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Kapitel 1

Heute würde der Tod jemanden holen.

Mari erwachte bereits von einem beklemmenden Gefühl geplagt. Die eigenartige Spannung in ihrem Magen ließ auch während des Frühstücks nicht nach. Trotz ihrer entschlossenen Versuche, optimistisch zu bleiben, schien eine düstere Kraft sie gnadenlos ins Dunkle zu ziehen. Je heftiger sie sich bemühte, der unerwünschten Finsternis zu entkommen, desto lauter erklangen ihre Ängste im Inneren.

Es waren die subtilen Zeichen in der Luft, die unweigerlich den Tod ankündigten. Ein gewisses Schimmern in der Umgebung und das unbehagliche Aufladen ihrer Haare ließen keinen Zweifel aufkommen.

Mari verweilte zwischen den grünen Hügeln, dem reinen Vogelgesang lauschend, um die düsteren Gedanken an den Tod zu vertreiben. Wie ein Geist schwebte sie durch die Teebuschreihen, ihre Finger elegant über die samtigen Blätter streifend. Die Luft erfüllte der berauschende Zauber des frisch geernteten Feuergaumen-Tees, dessen ätherische Düfte unablässig aus dem Flechtkorb auf ihrem Rücken strömten.

Ihr Haupt verbarg sich unter einem Strohhut, der ihr Schutz vor der sengenden Sonne gewährte. Dennoch prasselte die Hitze unerbittlich auf Maris Kopf und Kreuz nieder, sodass sie ins Schwitzen geriet und in einen gedankenverlorenen Zustand verfiel, in dem sie nur noch mechanische Handgriffe ausführte. Die Feuergaumen-Büsche strahlten zusätzliche Wärme ab, der kein Arbeiter zu entkommen vermochte. Die schmale, lodernde Terrasse, die sich durch die Teezeilen auf einer Anhöhe erstreckte, würde sie bis zum Abend nicht verlassen, weshalb es wenig Sinn ergab, sich über die Hitze zu beklagen. Selbst der Wunsch, lieber in der Nacht den schwarzen Mondtee zu ernten oder auf dem Hügel mit dem Eisblütentee zu sein, linderte Maris Situation nicht. Die feurige Saison war nun einmal angebrochen.

Auch die anderen Teepflücker litten unter der glühenden Hitze und lenkten sich mit Gesprächen von der anstrengenden Tätigkeit ab. Mari hingegen vernahm ihre Worte nicht. Im Einklang mit der Natur arbeitend, lauschte sie den auf einer Schulungskassette gesprochenen Weisheiten, die durch ihre Kopfhörer drangen.

»Eine gute Teezeremonie bedeutet mehr, als nur den Tee zu trinken«, erklärte die wohlklingende Stimme des Lehrers. »Es ist ein Erlebnis.«

»Ein Erlebnis«, wiederholte Mari leise, leckte die salzigen Schweißperlen von ihren Lippen und ließ ihren Blick kurz in die Ferne schweifen.

Die Landschaft erstrahlte in einem zauberhaften Licht, welches von den Reiseportalen ausströmte, die entlang der Teeberge aufragten. In unterschiedlichen Formen und Größen prägten sie das charakteristische Erscheinungsbild von Kreismond. Die Täler der Insel schimmerten vor magischer Intensität und den dunklen Schatten der Berge. Diese Magie machte es Mari so schwer, diesen Ort zu verlassen. Das und die Tatsache, dass sie seit Langem auf etwas wartete, das sie sich kaum eingestehen wollte. Sie hoffte, den Menschen zu begegnen, die sie eines Tages auf der Portalinsel ausgesetzt hatten – ihrer Familie.

»Es bedeutet, den Tee kunstvoll zu würzen, sorgfältig zuzubereiten und die Gesellschaft zu schätzen«, erklärte die Lehrerstimme. »Die feinen Details sind ausschlaggebend: vom betörenden Aroma des Tees bis zum leisen Plätschern des heißen Wassers im Krug.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Mari eine flüchtige Bewegung. Eine durchscheinende Gestalt huschte zwischen den Teesträuchern umher – ein Geistermädchen, das in Maris Nähe verweilte und keck die Zunge herausstreckte. Statt Furcht zu empfinden, lächelte Mari dem Mädchen zu, vermied jedoch, ihm zuzuwinken, um bei den anderen Teepflückern nicht als merkwürdig aufzufallen.

Mari wollte ihre Gabe, Geister sehen zu können, unbedingt zum Wohl der Insel nutzen, auch wenn sie sich unsicher war, ob diese Fähigkeit überhaupt etwas Positives mit sich brachte. Darüber sprechen konnte sie mit kaum jemandem, denn sie hatte als Kind erlebt, wie Geschichten von Menschen, die Geister sehen konnten, nicht ernst genommen wurden. Dabei wiesen die vielen Geisterschreine auf Kreismond darauf hin, dass die Inselbewohner durchaus an übersinnliche Erscheinungen glaubten. Nur sehen sollte sie ein gesunder Menschenverstand nicht.

Die Konzentration auf das Geistermädchen war so groß, dass Mari nicht einmal bemerkte, wie ihr Freund Braith sie ansprach. Offenbar hatte er es wiederholt versucht, denn erst als er seinen Pflückbereich verließ und zu ihr kam, schaltete sie den kleinen Kassettenspieler an ihrem Gürtel aus und legte den Kopfhörerbügel in den Nacken.

»Was ist?«, erkundigte sie sich und blickte auf Braiths amüsierte Miene.

Er grinste und sagte: »Es ist erfrischend, jemanden mit Träumen zu sehen. Wann lässt du die Teezeremonie hinter dir?«

Mari sah erneut zu der Stelle, an der eben noch das Geistermädchen gestanden hatte, doch es war verschwunden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die rotgelben Blätter des Feuergaumens. »Bist du nur herübergekommen, um mich zu necken?«

»Mir ist langweilig.« Braith positionierte sich auf der anderen Seite des Strauchs und arbeitete dort weiter.

»Warte ein paar Minuten, dann kommen die Touristen.«

»Früher waren sie amüsanter. Jetzt nerven sie nur noch. Lieber plaudere ich mit dir, dann vergeht die Zeit schneller.«

»Ich nutze die Zeit zum Lernen, Braith. Du weißt, ich möchte mein Leben verbessern.«

»Was ist denn schlecht an jetzt?«

Mari strich mit dem Handrücken über ihre feuchte Stirn. »Wenn ich den Job bis zur großen Schicksalshochzeit bekomme, verdiene ich viel Geld. Dann können wir schneller von der Insel weg. Das entspricht doch auch deinen Wünschen.«

Braith legte sich ein Feuergaumen-Blatt auf die Zunge und verzog das Gesicht. Mari bewunderte seinen Mut. Jedes Mal, wenn sie das versuchte, tränten ihre Augen tagelang. Feuergaumen war delikat, für viele Menschen jedoch zu scharf. Nicht so für Braith, der andauernd Wettkämpfe mit anderen Teepflückern veranstaltete, bei denen literweise Feuergaumen-Tee getrunken wurde. Seit Jahren war Braith der unangefochtene Rekordhalter.

»Was macht es schon, wenn wir ein Jahr länger hierbleiben? Portalreisen können wir auch noch unternehmen, wenn wir alt und grau sind.«

»Wir sind achtzehn, Braith. In einem Jahr sind wir hoffentlich weit entfernt vom alt und grau. Lass mich einfach etwas träumen. Wenn der Hauptmann heiratet, könnte ich ihm vielleicht sogar persönlich den Tee servieren.«

Erneut schenkte er ihr ein Grinsen, die Augen unter der großen Krempe seines Strohhutes verborgen. »Falls diese Hochzeit wirklich stattfindet, bin ich am Ende.« Er warf sich ein weiteres Teeblatt in den Mund.

»Pass lieber auf, sonst bekommst du Magenkrämpfe.« Sie hatte eigentlich etwas anderes sagen wollen, aber sie vermied es, die Verlobte des Hauptmannes zu erwähnen. Eine heikle Angelegenheit für Braith.

»Und du lass dich nicht mit dieser Kassette erwischen.«

Mari hatte das Gefühl, dass er das Thema Hochzeit ebenfalls umschiffte.

»So blöd bin ich nicht.« Sie öffnete das Kassettendeck, um Braith die Kassette zu zeigen. »Habe den Titel überklebt, als ich das Ding stibitzt habe.«

»Schnulzige Liebesballaden«, las er, bevor Mari die Kassette wieder in den Spieler einlegte. »Das Mädchen, das allen Verehrern die kalte Schulter zeigt, hört ausgerechnet Schmalz.«

»Tief in meinem Herzen bin ich eine hoffnungslose Romantikerin.«

»Abgrundtief.«

Als er lachte, pflückte Mari ein paar Teeblätter und warf sie spielerisch nach ihm, doch sie waren so leicht, dass sie ihren Freund nicht einmal erreichten. »Pass du auf, dass deine Romanze dich nicht in Schwierigkeiten bringt.« Jetzt hatte sie das totgeschwiegene Thema doch angesprochen.

Ein tiefes Seufzen folgte, bevor sich Braith auf seinen Hintern fallen ließ. »Diese Frau bricht mir das Herz!«

Bei den Teepflückern brach ein plötzlicher Tumult aus. Einige verfielen in Jubel und lachten.

»Ist klar, was das bedeutet«, sagte Mari mit zusammengebissenen Zähnen und sah, wie Braiths sichtbarer Teil des Gesichts erst blass wurde, dann ein breites Lächeln annahm.

»Sie ist es!«


Kapitel 2

Mit Gefolge und unter einem großen Sonnenschirm kam Aeronwen Bithell, die Tochter der Teebergbesitzerin und das Mädchen, in das Braith verliebt war. Sie war das zarteste und zerbrechlichste Geschöpf, das auf der Insel lebte. Selbst die hungrigsten Teepflücker auf Kreismond sahen nicht so abgemagert aus. Trotz ihrer Anmut und Schönheit wirkte sie kränklich und gläsern, fast farblos mit ihrem weißblonden Haar und der blassen Haut. Durch ihre weiße Kleidung erinnerte sie Mari an das Geistermädchen, das eben noch die Zunge gezeigt hatte.

»Wärst du auf meiner Seite des Strauchs, hätte ich dir jetzt auf den Hinterkopf geschlagen«, sagte Mari zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Könntest du sie bitte noch auffälliger anstarren? Es hat nicht jeder begriffen, dass du auf sie stehst.«

»Du bist beim Klauen von Träumen auch nicht besser.«

»Pass auf, dass es nicht zum Alptraum wird.«

Sein Lächeln verschwand und er hob sogar den Hut etwas an, sodass sie seine grünen Augen sah, umrandet von dichten, schwarzen Wimpern. »Du musst zwei Dinge akzeptieren: Erstens liebe ich Aero und das ändert sich nicht so schnell. Und zweitens bist du als Teepflückerin viel zu gut. Niemand zieht es auch nur in Betracht, dich von dieser Arbeit abzuziehen. Vergiss das Teeservieren.«

Nachdem er das gesagt hatte, lächelte er wieder wie ein Liebeskranker und starrte Aeronwen an.

Die Tochter der Gutsherrin kam fast täglich, um reiche Touristen herumzuführen. Der Anblick seltener Teesorten, die nur in der Nähe magischer Portale wuchsen, war für jeden eine Portalreise wert.

Obwohl es nicht gern gesehen wurde, dass die Tassen aus dem Teehaus mitgenommen wurden, hielten einige der Frauen eine feine Porzellantasse zwischen ihren spitzenbehandschuhten Fingern, als gälten die Regeln nur für die anderen.

»Wie reizend sie sind«, sagte eine alte Dame in einem bestickten Reisekleid und hochgestecktem Haar. »Sie sehen so authentisch aus, wie sie arbeiten.«

»Und diese Arbeiterkleidung. So heruntergekommen«, sagte ein Herr mit geblümtem Zylinder. »So viel Liebe zum Detail.«

Bei dieser Äußerung vergaß sogar Braith, Aeronwen anzuschmachten, und wechselte einen missmutigen Blick mit Mari. In das große Teehaus Mondteegarten kamen meist nur gut betuchte, aber leider auch sehr beschränkte Gäste.

»Welcher Tee wird hier angebaut?«, fragte ein jüngerer, kultiviert wirkender Herr in einem zartvioletten Anzug.

»Feuergaumen«, antwortete Aeronwen und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Diese Teepflanze stärkt die Liebe im Herzen und weckt die Leidenschaft.«

Daraufhin kicherten die jüngeren Damen, während die Herren verunsichert wirkten und die älteren Frauen Aeronwens Ausführungen gar nicht zu hören schienen.

»Meine Leidenschaft weckt sie ohne diesen Tee«, sagte Braith leise.

»Da spricht die Handvoll Blätter aus deinem Mund, die du gerade verschlungen hast.«

»Dir würden ein paar Blätter auch nicht schaden.«

Mari verzog den Mund. Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie sich auf Kreismond an niemanden binden wollte, um ihre Chancen nicht zu schmälern, eines Tages wirklich fortzugehen.

»Schaut euch ein wenig um«, sagte Aeronwen zu den Touristen. »In ein paar Minuten gehen wir hinein. Die Hitze des Feuergaumens ist schwer zu ertragen.«

»Wie wahr«, sagte eine Frau und fächelte sich hastig mit einer Broschüre über traditionelle Teezeremonien Luft zu. »Das ist die reinste Folter! Wie hältst du das nur aus, meine Liebe?«

Aeronwen antwortete nicht, sondern ging durch die Gassen zwischen den Teesträuchern, um jeden Arbeiter persönlich zu begrüßen. Noch so ein kleines Ritual, für das die Teepflücker sie so liebten. Braith hatte Mari aber den wahren Grund für diese freundliche Geste genannt. Ohne den täglichen Gruß durfte Aeronwen das Teehaus nicht verlassen. Die wenigen Minuten zwischen den Arbeitern musste sie sich jeden Tag aufs Neue in hitzigen Diskussionen mit ihrer Mutter erkämpfen. Zu wertvoll war das kränkliche Mädchen, zu groß ihre bevorstehende Verpflichtung, zu leicht konnte etwas geschehen, das den Beginn ihrer Schicksalsaufgabe gefährdete.

Aeronwen war der Schatz der Insel. Kostbar und so zerbrechlich.

Eines musste Mari ihr lassen: Trotz der brütenden Hitze war keine Schweißperle auf ihrem ruhigen Gesicht zu sehen. Mit ihrer hochgeschlossenen Kleidung, darunter viele bodenlange Röcke, eng anliegende Korsetts und lange Ärmel, die sich an ihren Körper schmiegten, wirkte sie auch in der Hitze unbeirrbar elegant. Es musste sie eine Menge Kraft kosten, Vornehmheit an den Tag zu legen und für die Inselbewohner und die Touristen gleichermaßen als die Unerreichbare zu wirken, für die sie alle hielten.

Nun, nicht alle.

Als Aeronwen Mari und Braith erreichte, nickte sie nicht nur zum Gruß, sondern ließ unauffällig etwas Glänzendes in Braiths Sammelkorb gleiten, den er zuvor von seinem Rücken genommen und vor sich hingestellt hatte. Mari sah sich um, ob jemand anderes es mitbekommen hatte, aber alle waren nur darauf fokussiert, als Nächstes begrüßt zu werden.

»Was ist das?«, flüsterte Mari, als Aeronwen schon zwei Reihen weiter gegangen war.

»Warte.« Braith tat so, als würde er arbeiten, aber sein Blick war auf den Korb gerichtet. Offensichtlich las er etwas.

»Ist es ein Brief?« Mari war sich so sicher gewesen, dass etwas Silbernes in den Korb gefallen war. Eine Art Schmuck.

Bevor er antwortete, legte er einen winzigen Zettel in den Mund und schluckte ihn hinunter. Also doch ein Brief?

»Was zum ...?«

»Sie will mich sehen.« Er steckte seine Faust in den Teestrauch, sodass seine Finger für die anderen Beobachter verborgen waren. Als er die Faust öffnete, lag ein silbernes Medaillon in seiner Hand. Es sah nicht nur verdammt kostbar aus, sondern versprach auch große Schwierigkeiten.

»Das bringst du ihr sofort zurück«, zischte Mari und warf einen verstohlenen Blick zu Aeronwen, die bereits den letzten Teepflücker begrüßt hatte und zu den Touristen zurückkehrte.

»Sofort, wirklich?«

»Du weißt, wie ich das meine. Das behältst du nicht. Darauf kannst du kein Liebesschnulzen-Etikett kleben.« Sie spürte Zorn in sich aufsteigen. Sie hatten gemeinsam so lange gespart, um bald ein Leben anderswo zu beginnen. Dass er das mit dieser unsäglichen Romanze aufs Spiel setzte, verstand Mari nicht.

»Schon gut, mich erwischt niemand damit. Beruhige dich.« Braith zog die Faust aus dem Gestrüpp und ließ das Medaillon in die Hosentasche gleiten.

»Tut mir leid, dass ich dich an den Schicksalsvertrag erinnern muss. Aero hat ihn unterzeichnet. Du kannst sie nicht haben.«

»Ich weiß«, sagte er mit resignierter Stimme.

Am liebsten hätte Mari ihn in den Arm geschlossen und getröstet. Wie sehr wünschte sie sich, er könnte lieben, wen er wollte, aber von allen Mädchen der Welt musste es unbedingt die Verlobte des nächsten Hauptmanns sein, des wichtigsten Mannes der Portalgarde, eines verdammt hohen Tieres.

»Der blöde Vertrag«, sagte er. »Wem nützt er überhaupt?«

»Niemandem.«

»Eben! Hat doch nur einen repräsentativen Zweck.«

»Die blöde Insel hält an überholten Traditionen fest. Aber was willst du machen? Dagegen rebellieren? Das arme Mädchen entführen?«

»Warum nicht?«

»Komm schon, Braith. Hör auf mit dem Quatsch.« Während Mari alle weiteren Bedenken hinunterschluckte, tauchte das Geistermädchen wieder auf.


Kapitel 3

Diesmal schenkte das Kind Mari keine Beachtung und schlenderte stattdessen zwischen den Teebüschen hindurch, bis es bei der betagten Maab verweilte, der ältesten Teepflückerin auf Kreismond. Das Mädchen verzog keine Miene, streckte nicht frech die Zunge heraus, sondern wirkte ernst und ein wenig wehmütig. Zärtlich strich es Maab über das graue, spröde Haar, das unter einem farbenfrohen, staubigen Kopftuch sanft gewellt hervorschimmerte.

Ein merkwürdiger Windzug erfasste Mari. Sie spürte diese Ahnung und verstand, dass der Tod sich bald auf den Weg begeben würde, um die alte Frau zu holen. Auf einmal wurde es ihr eiskalt, als säße sie zwischen den Sträuchern des Eisblütentees und wäre nicht von Feuergaumen umgeben.

Braith hatte etwas gesagt, aber Mari hatte es nicht gehört.

»Was?«, fragte sie, während das unheimliche Gefühl des Todes aus ihren Gliedern wich.

»Ich sagte, du siehst aus, als hättest du den Tod gesehen.«

»Nein«, hauchte sie. »Noch nicht.«

Er gab ein Grunzen von sich und Mari klärte ihn nicht über Sichtungen des Todes auf. Selbst er kannte ihr Geheimnis nicht und sie hoffte, dass sie es ihm niemals offenbaren müsste.

»Hey, wo willst du hin?«

Mari war gar nicht aufgefallen, dass sie aufgestanden und sich auf den Weg zu Maab begeben hatte. Sie erreichte sie, kurz bevor das geisterhafte Mädchen wieder entschwand, und berührte sie an der Schulter. Wie zerbrechlich Maab doch war, da waren kaum noch Muskeln um ihre knochige Statur.

»Ruh dich heute aus«, sagte Mari. »Ich übernehme deine Schicht.«

Es war fast unmöglich, Maab davon zu überzeugen, endlich aufzustehen und zum Hof zurückzukehren. Verständlich, da niemand auf den Lohn verzichten wollte. Geld gab es nur für geleistete Arbeit. Erst als Mari ihr versicherte, dass sie auf den heutigen Lohn nicht verzichten müsste, gelang es ihr, die alte Maab zu überreden, den Tag früher zu beenden.

Ob das reichte, den Tod aufzuhalten? Vielleicht um ein paar Tage verschieben.

»Ich sage doch, du bist eine viel zu gute Teepflückerin, als dass man dich im Teehaus arbeiten lassen würde«, sagte Braith, nachdem Maab den Berg verlassen hatte. »Helfe dir bei Maabs Schicht.«

»Nicht nötig. Du bringst das verbotene Etwas zurück.«

An Braiths Schweigepause war ihr klar, dass er nicht vorhatte, das Medaillon zurückzubringen.

»Wieso willst du es behalten?«

»Weil es ihr gehört.«

»Ich werde Liebe nie verstehen. Sie lässt dich so dumme Dinge machen.«

»Das ist wahr.« In seiner Stimme lag das süße Lächeln, das sie an ihrem Freund so mochte. »Aber du hast recht. Ich kann es nicht bei mir tragen.«

»Also gibst du es zurück?«

»Ich verstecke es.«

»Braith.« Mari seufzte schwer.

»Ich weiß. Ich weiß! Diese verrückte Liebe. Ich weiß. Aber ich kann nicht anders. Ich verstecke es heute Nacht, dann erwischt mich niemand damit. Wir bekommen keinen Ärger, versprochen.«

»Wieso sagst du Aero nicht einfach, dass sie dich in Ruhe lassen soll? Das nimmt kein gutes Ende.«

»Auch das weiß ich. Aber ich will nicht, dass sie es lässt.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Aeronwen denkt dasselbe und ist deshalb eifersüchtig auf dich.«

»Auf mich?«

»Sie glaubt, du liebst mich.«

Verblüfft starrte sie ihn an. »Auf die Art, wie eine Schwester ihren Bruder liebt. Ich würde ja gern sagen, dass sie sich keine Gedanken um mich machen soll, aber ich will, dass sie dich in Ruhe lässt.«

Er griff über den Strauch nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Mir geht es gut. Aber kann ich dich um einen Gefallen bitten? Deckst du mich heute Abend?«

»Willst du etwa den Hof verlassen?«

»Klar. So belebt, wie es da zugeht, finde ich dort kein Versteck. Diese neugierigen Biester stecken ihre Nasen in jede Kerbe. Unerträglich. Also? Deckst du mich?«

Mari schob die Kopfhörer wieder auf ihre Ohren und nickte zur Bestätigung. »Vermutlich fragt eh niemand nach dir.«

»Beliebt wie ich bin?«

Sie grinsten einander an und machten sich wieder an das Pflücken. Mari schaltete die Kassette ein und gab sich ihrem Traum der Teeserviererin hin.

»Die Kunst an einer Teezeremonie liegt darin, den Moment zu ergreifen und bewusst zu genießen.«

Vielleicht tat Braith genau das: Den Moment ergreifen und ihn bewusst genießen.
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Es war nicht das erste Mal, dass Mari eine Doppelschicht auf einem der Teeberge verbracht hatte. Noch war sie jung, aber diese Arbeit würde sie in spätestens zehn Jahren zerbrechen.

Allerdings wollte sie gerade nicht daran denken. Stattdessen stürmte sie auf den Hof des Mondteegartens, vollkommen ausgehungert. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie sich fragte, ob es jemand hörte. Sofort ging sie in die Küche und sah sich nach etwas Essbarem um. Glücklicherweise hatte ein Gast etwas Dampfbrötchen mit Karottenfüllung zurückgehen lassen, an dem sich Mari nun bediente, ehe ein anderer die Gelegenheit erhielt, sich drüber herzumachen. Sie verschlang es förmlich und bekam ein leichtes Ziehen im Bauch. In der Küche herrschte reges Treiben, obwohl heute Abend im Teehaus kein Betrieb war. Die Köchin kommandierte ihre Hilfskräfte herum, während sie selbst mit verschiedenen Töpfen hantierte. Der Duft von süßem Nachtisch vermischte sich mit dem Zischen von Fett, das in den Pfannen spritzte. Alles lief auf Hochtouren.

»Was ist los?«, fragte Mari, doch alle bereiteten die Speisen so angestrengt zu, als ginge es um ihr Leben.

Schnell wurde Mari aus der Küche geschoben. Bevor sie jedoch in das Foyer hinausgescheucht wurde, gelang es ihr, einen Apfel aus dem Korb zu stibitzen. Auch auf den Fluren herrschte Chaos. Überall rannten Leute mit Putzutensilien und frischer Bettwäsche herum. Etwas Großes stand bevor.

Während in den Korridoren hektisches Treiben regierte, schlenderte Efa, die Besitzerin des Teehauses durch die Menge und nahm lächelnd die Glückwünsche der Angestellten entgegen. Ihr Gang war ruhig und entspannt. Sie hatte alles unter Kontrolle – eine Oase der Ruhe inmitten des Trubels. Ihr Gesamterscheinungsbild war ehrfürchtig und erinnerte an eine Königin. Ihr gold-weißes Seidenkleid schmiegte sich an ihre Figur, die Farben waren aufeinander abgestimmt, sodass die feinen Details der einzelnen Elemente zu einer eleganten Einheit verschmolzen. Der Saum des Rockes glitt in sanften Wellen über den Boden, als sie durch die Gegend schwebte.

Während Mari noch zu verstehen versuchte, was hier vor sich ging, rempelte ein unaufmerksamer Portalknecht sie an. Sein Gesicht war gerötet, der Mann schwitzte heftig. In seiner Eile murmelte er nur etwas Unverständliches in Maris Richtung und lief weiter. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und ging direkt auf Efa zu.

»Wir haben die Hauptportale eben erst deaktiviert, sie können unmöglich wieder ...«, sagte er und nahm einen tiefen Atemzug, um weiterzusprechen.

Elegant hob Efa die Hand und brachte den Portalknecht zum Schweigen. »Wie lange braucht ihr, bis sie wieder geöffnet sind?«

Sollen die Hauptportale reaktiviert werden? Wozu? Mari ging mögliche Szenarien durch, die eine solche Sonderregelung erforderlich machen könnten. Bei einem Angriff auf die Insel wäre eine Sonderöffnung verständlich, aber die Menschen verhielten sich nicht panisch, sondern so, als würden sie sich auf ein Fest vorbereiten.

»Die Magie braucht drei Stunden, um abzuklingen«, sagte der Portalknecht. »Danach ...«

»Ihr habt drei Stunden.«

»Aber Efa!« Der Portalknecht zog seine hellblaue Schiebermütze vom Kopf und knetete sie zwischen den Händen. »Nach der Abklingzeit folgt der Aufbau.«

»Drei Stunden«, erwiderte Efa, ohne die Stimme zu heben. »Mach es möglich. Wir brauchen so viele Touristen hier, wie es nur geht. Wir werden durchfeiern.«

Wie ein vom Fuchs gehetztes Kaninchen huschte der Portalknecht an allen vorbei zum Ausgang. Sein Gesicht sah aus, als wäre er einer Schwarz-Weiß-Fotografie entsprungen.

Mari griff nach dem Arm eines Dienstmädchens, das gerade an ihr vorbeirannte. Fast wäre ihr die Vase mit den Blumen aus der Hand gerutscht.

»Pass doch auf!«

»Warum sind alle so aufgeregt? Und du trägst eine festliche Uniform.«

Da strahlte das Mädchen. »Es ist so weit«, säuselte sie. »Der zukünftige Hauptmann besucht zum ersten Mal seine Auserwählte.«

»Jetzt schon?«

»Vielleicht ist er ein Romantiker und will sie vor der Ehe kennenlernen.«

»Ist das bei Schicksalsehen jemals passiert?«

»Nun – nein. Aber es ist toll! Wusstest du, dass es ihm verboten ist, vor der Ehe mit anderen Frauen zu sprechen? Das muss so langweilig sein.« Das Dienstmädchen kicherte, riss sich los und eilte davon.

Mari spürte ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Irgendetwas an der Nachricht ließ sie erahnen, dass sich im Teehaus bald etwas ändern würde. Und es hatte nichts mit ihrer morgendlichen Vermutung zu tun, dass der Tod ein Opfer holen wollte.


Kapitel 5

Unheil nahm seinen Lauf, schneller als erhofft, als eine vertraute Stimme durch das Stimmengewirr des Teehauses drang. Es war Aeronwen, die wie ein gespenstischer Schatten an den anderen Gästen vorbeihuschte und geradewegs auf Mari zusteuerte. Ehe Mari auch nur ein Wort erwidern oder eine Bewegung machen konnte, hatte Aeronwen bereits ihre Hand ergriffen und sie in eine stille Ecke des Teehauses gezogen.

Der Raum war klein und sehr abgeschieden von dem allgemeinen Lärm. Ein schmales Fenster ermöglichte den Blick auf die nun im Dunkeln liegenden Teeberge und ließ das flackernde Licht der Laternen vom Hof durch die staubigen Vorhänge schimmern. Hier lagerte das Personal das Porzellan, das sie als Andenken an die Gäste verkauften.

»Wo steckt Braith?«, fragte Aeronwen, sobald sie die Tür hinter ihnen zugezogen hatte. »Ich brauche ganz schnell das Medaillon zurück. Mein Verlobter hat es mir geschenkt.«

Aeronwens blumiges Aroma erfüllte rasch den gesamten Raum und verstärkte Maris Unbehagen. Sie hatte es geahnt: verbotene Liebe, Unheil, Tragödie – und sie mittendrin.

»Er wollte es verstecken und ist noch unterwegs.«

Beinahe sah sie Aeronwen unter ihrem Kummer zusammenbrechen, nur ihr Korsett hielt sie aufrecht. »Nicht doch.« Sie stemmte ihre Hand an die Wand.

Sofort war Mari an ihrer Seite und stützte sie, bemerkte jedoch den süßlichen und unangenehmen Geruch, der von Aeronwen ausging – wie eine eitrige, entzündete Wunde, vom Parfüm überdeckt. Würde der Tod sie etwa holen?

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie behutsam.

Aeronwen löste sich von Maris Stütze und wandte sich ab. »Wie sollte ich es sein? Ich brauche das Medaillon.« Ihre Stimme brach. Sie fächelte sich Luft zu, keuchend mehr als sprechend. »Sofort. Sonst ist der Schicksalsvertrag nichtig.«

Dafür, dass sie beinahe in voller Öffentlichkeit mit Braith angebandelt hatte, glaubte Mari jetzt nicht so richtig, dass Aeronwen der Vertrag wirklich etwas bedeutete. Vielmehr schien sie die Konsequenzen zu fürchten, wenn sie ihn nicht erfüllte. Es würde wohl den völligen Ruin ihrer Familie bedeuten, vermutlich sogar eine Verbannung von der Insel.

Hätte Braith sich nicht in diese Misere verstrickt, könnte Mari sich heute Abend zusammen mit den anderen Teepflückerinnen am nächtlichen Fest erfreuen. Stattdessen sah sie sich bereits auf der Suche nach ihrem Freund durch den finsteren Wald hasten.

»Ich könnte ihn suchen.«

Aeronwen zögerte keine Sekunde und entgegnete: »Dann ist es beschlossen. Suche das Medaillon. Suche es schnell.«

Nur den Schmuck? Nicht Braith? Bedeutete das, dass Aeronwen ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte? Ihr Spielchen mit Braith flog ihr langsam um die Ohren. Deswegen war Mari wütend auf sie.

»Ich breche sofort auf.«

Doch sie tat es nicht für Aeronwen – sie spürte eine starke Verantwortung für ihren Freund. Als sie, mit einer Taschenlampe bewaffnet, über den Hof eilte, wünschte sie sich insgeheim, sie hätte Aeronwen die Meinung gesagt. Zugleich war sie froh, es nicht getan zu haben. Wer war sie schon, um über die Fehler anderer zu urteilen?

Auf ihrem Weg spürte Mari noch immer den Hauch des Todes in der Luft, und die Dunkelheit des Waldes, den sie durchqueren musste, beruhigte sie keineswegs. Um Braith vor Schwierigkeiten zu bewahren, musste sie in die verlassene Randsiedlung gelangen.

Es schien ihr, als wäre jeder Schritt endlos lang und dennoch rannte sie, so schnell sie konnte. Die Angst, von unvorstellbaren Schrecken verfolgt zu werden, trieb sie voran. Der düstere Wald schien kein Ende nehmen zu wollen und es war, als ob die Schatten selbst jeden ihrer Schritte genau beobachteten. Maris Mut sank. Sie traute sich nicht, über die Schulter zu blicken. Am liebsten hätte sie aufgegeben und wäre umgekehrt. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Angst unbegründet war.

Dennoch blieb das beklemmende Gefühl des Todes und machte sie nervöser als am Morgen. Gerade als Mari über eine große Baumwurzel steigen wollte, drückte eine überwältigende Empfindung von hinten gegen ihren Rücken und stieß sie in einen verworrenen Strauch. Sogleich spürte sie Schmerz, den sie nicht sofort lokalisieren konnte, denn das beängstigende Gefühl wuchs, das sie schon die ganze Zeit geplagt hatte. Sie kannte es zu gut und wusste, dass gleich jemand sterben würde. Sie hasste, es zu wissen, dass es so sein würde – aber sie war machtlos und unfähig etwas dagegen zu unternehmen.

Und dann passierte es: Bilder von Braith schossen ihr durch den Kopf.

Er kletterte auf einem der Dächer der verlassenen Siedlung. Dass sie ihn sah, bedeutete nichts Gutes. Und noch ehe sie begriff, was geschah, rutschte er ab. Mari zuckte zusammen, als ihr bester Freund über die Dachschindeln schlitterte und nirgendwo Halt fand. Sie schloss die Augen, als Braith im freien Fall nach unten stürzte und auf dem Boden aufschlug. Dann sah sie nichts mehr, sondern spürte heißes Blut auf ihrer Hand.

Mari richtete das Licht der Taschenlampe auf die Wunde und wäre beinahe nach hinten gekippt, konnte sich aber an einem Baumstamm festhalten. Der Schock ließ ihre Beine zittern, es dauerte also eine Weile, bis sie es schaffte, sich in eine stabilere Position hochzuziehen und sich an den Baum zu lehnen.

Lange ruhte sie sich jedoch nicht auf, sondern rannte einfach los. Dabei ließ sie die Bilder von Braiths Sturz in ihrem Kopf ablaufen, um herauszufinden, was geschehen war.

Sie musste ihn finden, bevor es zu spät war.


Kapitel 6

Sie hatte Angst, nachzusehen, wie stark sie sich an der Hand verletzt hatte. So lange ihr noch Kraft blieb, wollte sie der Wunde keine Beachtung schenken, denn würde sie jetzt in Ohnmacht fallen, würde Braith niemand zur Hilfe kommen.

Die Randsiedlung lag nicht weit von Mondteegarten entfernt, doch um sie zu erreichen, musste Mari den Eichenhain durchqueren, einen kleinen, aber dichten Wald, der sich vor ihr wie ein Labyrinth ausbreitete. Äste peitschten ihr Gesicht, während sie geschickt über Wurzeln sprang. Das Laub raschelte unter ihren hastigen Schritten. Der unebene Boden und das knorrige Unterholz drohten sie jederzeit zu Fall zu bringen. Ihre Lungen brannten, Schweiß rann ihr über die Stirn, doch sie rannte weiter, getrieben von Entschlossenheit.

Mit schwerem Atem erreichte Mari das Ende des Waldes und erblickte die zerfallene Randsiedlung – bedrückend und gespenstisch, von Geisterschreinen übersät. In der düsteren Atmosphäre spürte sie tiefe Traurigkeit. Vor allem ging diese von den zahlreichen Schreinen aus, die zwischen den verlassenen Häusern aufragten. Einige waren nur kleine Grabsäulen aus Stein und Holz, andere große, beeindruckende Monumente aus schimmerndem Metall. Sie alle waren mit Symbolen und Inschriften verziert, die dazu dienten, die verlorenen Seelen zu ehren.

Dazwischen schwirrten Geister umher. Ihre Körper waren längst verwest, aber ihre Seelen hatten sich noch nicht von diesem Ort gelöst. Überall sah man sie in den Ruinen und Häusern umherirren, als ob sie etwas suchten. Mari spürte Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen, als sie sich vorstellte, Braith könnte den Platz an der Seite der ruhelosen Geister einnehmen. Weswegen sie sich noch mehr beeilte.

Sie rannte an den Gebäuden mit zerbröckelten Fassaden vorbei, die völlig von Vegetation überwuchert waren. Immer noch hingen alte Reklametafeln und windschiefe Veranden an den Häusern. Die einst stolze Randsiedlung war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der Wind blies durch die leeren Fensteröffnungen, als halte er Wache über den verlassenen Ort. Auch die Luft schien altersschwach. Selbst beim Gehen über das knirschende Kopfsteinpflaster spürte Mari, dass hier etwas darauf wartete, unentdeckt zu bleiben.

Mari starrte ins Leere und versuchte, Braith zu erspüren. Seine überwältigende Präsenz übernahm die Kontrolle über ihre Beine. Fieberhaft schweifte ihr Blick in alle Richtungen, in der vagen Hoffnung, ihren Freund vielleicht irgendwo zu erblicken. Sie spürte ganz genau, wo er war, aber es fiel ihr nicht leicht, sich zu orientieren.

Der Pfad erstreckte sich endlos vor ihr und Maris Füße wurden schwer. Braiths pulsierende Aura trieb sie vorwärts und bereitete ihr gleichzeitig Angst. Ein einziger zögerlicher Gedanke, dann würden ihre Knie versagen und sie käme zu spät.

Aber du kommst immer zu spät.

Mari knirschte mit den Zähnen und fing an, leise vor sich hin zu summen, um ihren Kopf nicht mit Selbstzweifeln und Schuldzuweisungen zu überladen.

Ihr akkurater Zopf war aufgegangen und ihre Haare wirbelten wie ein schwerer Umhang hinter ihr her und obwohl sie immer wieder gegen ihren Rücken peitschten, versperrten sie ständig ihre Sicht.

Er ist doch schon tot!

Sie ballte die unverletzte Hand zur Faust und summte lauter, um die innere Stimme zu übertönen.

Sie sind immer alle tot, wenn du ankommst.

»Girlanden schweben empor. Mein Liebster weiß, dass ich seiner gedenke.«

Du bist keine Retterin, du bist eine Botschafterin des Todes!

Mari schluckte schwer, doch sie gab nicht nach. Braith brauchte sie. Eine Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange, brennend wie das Blut, das aus ihrer Hand quoll.

Am Ort, an dem Braiths Präsenz am stärksten gegen ihre Brust drängte, atmete Mari erleichtert auf. Sie reckte den Hals in der Hoffnung, hier ein Zeichen seiner Anwesenheit zu finden. Dann drang ein zischendes Geflüster an ihre Ohren, als entspränge es hundert Mündern – ein Klang, den sie nur allzu gut kannte und der jeden Funken Mut in ihr erstickte.

Als das Geflüster näher rückte und an Intensität gewann, suchte Mari hinter dem nächstgelegenen Geräteschuppen Zuflucht. Sie gab ihren zitternden Knien nach und ließ sich erschöpft ins welke Gras sinken. Gerade noch rechtzeitig, denn schon krochen schwarze Rauchranken an ihren Beinen entlang. Immer mehr von ihnen schlossen sich den Ersten an. Wie pechschwarze Schlangen, vom sternenähnlichen Licht gesprenkelt, glitten sie in Braiths Richtung und vereinten sich zu einer düsteren Gestalt, die jedermann fürchtete. Dieses Wesen war das Letzte, das jeder sah, bevor das Leben zu Ende ging.

Der Tod.


Kapitel 7

Die Angst umklammerte Maris Herz, als sie sich an die Mauer des Geräteschuppens presste. Ihr Zittern war kaum zu zähmen, doch die Neugier erwies sich als mächtiger. Sie stützte sich mit den Händen an der kalten Wand ab, erhob sich vorsichtig und spähte um die Ecke, während sie Halt suchte.

Als der Tod nicht innehielt, blieb Mari keine Wahl, als ihm zu folgen. Ein Flüstern, das wie eine düstere Warnung durch die Luft schnitt, ließ sie erschauern. Auch wenn ihr Herz bereits einen rasenden Rhythmus anschlug, blieb sie an den Rauchschwaden des Todes dran, die ihm wie ein Mantel aus edlem Stoff hinterher wehten.

Schließlich erreichte sie eine Stelle, an der sie sich dem Tod direkt stellen musste, um etwas erkennen zu können. Deswegen schlüpfte sie in ein Haus, aus dessen Fenster sie sich eine bessere Sicht auf das Geschehene erhoffte.

Als Mari die heruntergekommene Behausung betrat, erkannte sie es als das Haus, von dessen Dach Braith gestürzt war. Hier hing der Geruch von Moder und Verfall in der Luft. Schon der Anblick der morschen Böden, Treppen und Decken ließ ein beklemmendes Gefühl in ihr aufsteigen. Die Feuchtigkeit hatte das Gebäude verformt. Das Licht drang nur spärlich durch die kleinen, schlammverkrusteten Fenster. Und was noch schlimmer war: Es gab keine Fenster auf die Seite, an der Braith und der Tod waren. So blieb Mari nur der Aufstieg ins nächsthöhere Stockwerk.

Schon beim Erreichen der Stufen versanken ihre Stiefel leicht im morschen Holzboden – es fühlte sich an, als würde sie auf Schwämmen laufen. Die Treppe schien zwar noch intakt, aber Mari setzte jeden Schritt behutsam. Bei der dritten Stufe beschlich sie ein ungutes Gefühl – sie war nicht so stabil wie der Rest.

Maris Herz hämmerte, als sie die letzte Stufe erklomm. Sie verharrte einen Moment, atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen, bevor sie das Zimmer zur Linken betrat. Ein flüchtiger Blick in das verlassene Kinderzimmer genügte, um ihre Knie schwach werden zu lassen: Das Doppelstockbett war längst in sich zusammengefallen und unter der dicken Staubschicht auf dem Boden verbarg sich feuchter Schlamm. In der Ecke lagen einsame Spielzeuge, eine umgestürzte Kommode in unmittelbarer Nähe.

Ihre Anwesenheit und das Licht ihrer Taschenlampe hatten Krabbeltiere aufgeschreckt. Verstohlen sah sie sich um, in der Befürchtung, auch größere Kreaturen könnten hier lauern. Doch es schien nichts Verdächtiges zu geben.

Das Zimmer war klein, somit war der Boden hier stabil genug, um ihr Gewicht zu tragen. Dennoch lief sie am Rand entlang zum Fenster.

Braith war noch immer da – sie spürte seine Gegenwart so intensiv, als würde sie neben ihm stehen. Das Flüstern hallte noch immer in ihren Ohren. Um nicht entdeckt zu werden, öffnete sie das Fenster, schaltete das Licht aus und streckte ihren Kopf hinaus. Sobald sie den dunklen Umhang des Todes erblickte, wurde ihr schwindelig, sodass sie sich am Fensterbrett festhalten musste.

Eine weitaus größere Überraschung war es, Braith unversehrt zu sehen. Er sah den Tod nur etwas verloren an.

Er lebt!

Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, aber es verschwand sofort wieder, als sie den leblosen Jungen unterhalb Braiths entdeckte. Blut und Knochen ragten aus seinem Körper. Maris Atem stockte angesichts der unbeschreiblichen Verletzungen und Quetschungen.

Es mochte an den schummrigen Lichtverhältnissen liegen, aber erst jetzt bemerkte sie, dass Braith durchscheinend war – ein Geist. Sein sonst so fröhliches Gesicht war von einem fahlen Grauschleier überzogen. Seine Hautfarbe war schon an normalen Tagen blass, aber jetzt war sie kaum noch zu sehen.

Du bist wieder zu spät. So wie immer.

Als Mari sich dessen bewusst wurde, konnte sie sich nicht mehr rühren und so sah sie Tod dabei zu, wie er ein silbernes, kleines Messer mit gebogener Klinge, ähnlich einer Sichel, aus seinem rauchigen Umhang zog. Er beugte sich über Braiths leblosen Körper und führte eine Schneidebewegung durch die Luft aus, woraufhin Geist-Braith wenige Zentimeter über seinem Körper zu schweben begann.

Offensichtlich erkannte auch Braith seine missliche Lage; es schien, als würde er um sein Leben flehen. Mari jedoch vernahm keine Worte. Ein schmerzhaftes Ziehen breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie spürte Braiths Verzweiflung deutlich – ein Gefühl, das sie schon bei anderen jungen Menschen wahrgenommen hatte, die nicht verstanden, warum ihr Leben so abrupt geendet hatte. Bei älteren Menschen war es anders: Einige verspürten Verbitterung angesichts der Ungerechtigkeit, aber für die meisten bedeutete der Tod Erleichterung, Akzeptanz und der nächste Schritt auf ihrer Reise. 

Braith stemmte sich gegen den Tod, indem er sich an seinen leblosen Körper drückte und bitterlich zu weinen schien.

Auch Mari kämpfte mit den Tränen. Nur der Schock über Braiths plötzliches Ableben hielt alle anderen Gefühle in Schach.

Der Tod hockte sich neben Braith, nahm ihn in seine Arme und hüllte ihn in den dunklen Umhang. Eine Weile verharrten sie so. Mari spürte, wie sich Braiths Angst legte, während ihre eigene anstieg. Noch immer in den Umhang gehüllt, warf ihr Freund einen letzten Blick auf den Körper, den er nun zurücklassen musste. Und dann begannen sie Braiths letzte Reise, begleitet vom andächtigen Geflüster, das nun zu einem lauten Sturm anschwoll.

Im Versuch, ihr Zittern zu unterdrücken, schob Mari eine Haarsträhne in den Mund und biss darauf. Doch es half ihr nicht, denn noch nie war sie dem Tod so nahe gewesen wie heute. Sie musste diese Gelegenheit ergreifen.


Kapitel 8

Der Wunsch, dem Tod zu folgen, zog sie aus dem Kinderzimmer über den fensterlosen Korridor zur Treppe. In dem Moment, als ihr klar wurde, dass sie die Chance hatte, Braith noch zu retten, stürmte sie die Stufen hinunter, die Eingangstür fest im Blick.

Mari versuchte, die kaputte Stufe zu überspringen, doch sie hatte nicht bedacht, dass auch das Geländer marode sein könnte. Als sie sich darauf stützte, gab es unter ihrem Gewicht nach. Die dünnen Holzstäbe brachen und Mari landete mitten im Schutt.

Sie blieb liegen.

Schmerz, die Feuchtigkeit des Hauses und ihr eigenes Blut raubten ihr jegliche Orientierung. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich befand. Als sie durch ihr Hemd die Stäbe des ehemaligen Geländers spürte, hoffte sie inständig, es wäre nur Holz und nicht etwas anderes – wie etwa ihre Rippen.

Beim Sturz war ihr Haar über ihren Kopf nach vorne gerutscht und lag nun zwischen Holzsplittern, sammelte den Schmutz mehrerer Jahrzehnte auf. Sie schob eine dicke Strähne aus ihrem Gesicht und strich sie hinter ihr Ohr.

Der einzige Grund, der Mari davon abhielt, sich der Situation zu ergeben, war die allgegenwärtige Präsenz des Todes und die von Braith.

»Steh auf!«

Die Taschenlampe war ihr aus der Hand gerutscht und warf den Lichtkegel auf die gegenüberliegende Wand. Vorsichtig, aber beharrlich richtete sie sich auf und war dankbar, sich nichts gebrochen zu haben. Dann verließ sie humpelnd das Haus.

Ungeachtet ihrer Angst trugen Maris Füße sie dem Tod und Braith hinterher.

Gib ihn mir zurück, dachte sie. Gib mir Braith zurück.

Sie fürchtete sich entsetzlich davor, dass die düstere Gestalt im Rauchumhang sich nach ihr umdrehen und sie mit sich nehmen würde. Wahrscheinlich hatte er sie ohnehin bereits bemerkt – er war schließlich der Tod.

Spiel nicht mit dem Tod, warnte sie sich selbst, doch ihre Schritte verloren nichts an Tempo.

Einige Geister hatten sich der Verfolgung des Todes angeschlossen. Wie eine kleine Prozession folgten sie Mari. Seltsamerweise hatte dies etwas Tröstliches, Erbauliches, als wäre sie nicht gänzlich allein in dieser furchteinflößenden und gleichzeitig absurden Situation. Sie wagte sich, zu fragen, ob die Geister dem Tod folgten, in der Hoffnung, weggebracht zu werden. Sie hätte ihnen gerne geholfen, doch sie wusste nicht, wie oder ob sie überhaupt dazu fähig wäre. Sie wollte sich nicht anmaßen, auf solch eine Gabe zu hoffen.

Doch nicht nur die Geister verfolgten den Tod. Auch das Flüstern vieler Stimmen war ebenfalls noch da. Mari hatte gedacht, das Flüstern gehöre dem Tod, aber anscheinend war es etwas Unsichtbares, das ihn begleitete. Wie ein Freund, nach dem der Tod seine Hand ausstreckte.

Als sie seine Hand sah, war Mari überrascht. Sie war nicht knochig und hart, wie erwartet, sondern wirkte fast menschlich – sie leuchtete von innen heraus und entsprach keineswegs Maris Vorstellung vom Tod.

Vielleicht war er gar nicht der Tod?

»Hey!«, rief sie deswegen so plötzlich und presste dann die Zähne aufeinander.

Zu spät bemerkte sie, dass die dunkle Gestalt stehen geblieben war und sich langsam zu ihr umdrehte. Der Tod hielt noch immer seinen Arm um Braith, der Mari nun hoffnungsvoll und traurig zugleich ansah. Der Moment, in dem sie sich hätte verstecken können, war vorüber. Dieses Mal konnte Mari nicht auf ihre mutigen Füße vertrauen und musste stehen bleiben, während der Tod seinen Blick auf sie richtete.

Ein Gefühl von Unbehagen und Neugier kämpfte in Mari; sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Sie würde das Gesicht der mysteriösen Gestalt sehen, vor der alle solche Angst hatten. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte sie lediglich einen tiefschwarzen, lichtverschlingenden Schleier.

»Wieso störst du mich?« Die Stimme war wohlklingend und gehörte einem Mann, der nicht älter als dreißig schien. Mari hatte mit noch mehr Flüsterlauten gerechnet.

In ihrer momentanen Verwirrung streckte Braith seine Hand aus und ließ etwas zu Boden fallen – ein Medaillon.

Er öffnete den Mund, aber Mari hörte seine Worte nicht.

Der Tod nahm den Jungen in den Arm und hüllte ihn in seinen Umhang. Diese liebevolle Geste schien Braith zu beruhigen, weshalb er stumm nickte. Tränen rannen über seine Wangen, während er auf das Medaillon blickte.

Mari konnte kaum fassen, was vor ihren Augen geschah. Instinktiv beugte sie sich hinab, ergriff das Schmuckstück und einen Klumpen Erde, der am Metall haftete. Ängstlich, das Medaillon zu verlieren, richtete sie sich wieder auf.

Aeronwen hatte sie gebeten, auf Braith aufzupassen. Nein, sie hatte Braith versprochen, gemeinsam genug Geld zu verdienen, um Kreismond zu verlassen. Wie sollte sie das ohne ihn schaffen?

»Er ist noch zu jung. Lass ihn hier«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Doch die Gestalt schien taub für ihre Worte und führte Braith weiter fort. Mit gemischten Gefühlen blickte Mari den beiden hinterher und war unfähig, Braith ziehen zu lassen.

Mit einem Schrei des Entsetzens stürzte Mari dem Tod nach. »Du kannst ihn nicht haben!«

Angespornt von ihrer wilden Entschlossenheit preschte sie vorwärts und versuchte, den Geist zurückzufordern, doch die Kälte des Todes war übermächtig. Als sie die Geisterhand ihres Freundes berührte, fühlte sie eine Macht in sich aufsteigen. Zum ersten Mal begriff sie, dass sie etwas besaß – einen Zugang zu einer Brücke, die das Leben und den Tod miteinander verband. Sie sah nun klar, wozu sie bestimmt war; eine Botschafterin zwischen Menschen und dem Totenreich, in der Lage Schutz und Trost über die Grenze zu schicken.

»Wer verdammt noch mal bist du?«, fragte der Tod.

Mari nutzte seine Verwirrung, stemmte sich gegen ihn und zerrte Braith mit aller Kraft mit sich mit. Doch der Tod hatte seine Finger fest um Braiths Arm geschlungen und ließ nicht los.

»Er wird es nicht überleben«, rief der Tod und dieses Mal wirkte seine Stimme nicht so freundlich, sie war wie ein Donner. »Hast du seinen Körper gesehen?«

Seine Frage ließ Maris Entschlossenheit kurz wanken, doch ihr Selbstvertrauen siegte. Alles würde gut werden, solange sie nicht aufgab. Sie würde Braith niemals dem Tod überlassen. Voller Hoffnung kämpfte sie weiter, bis sich der tödliche Widerstand endlich löste und sie Braiths Geist zu seinem Körper zurückführte.

Als der Geist in Braiths Körper glitt, bemerkte Mari erschrocken dessen Zustand. Es war kaum zu ertragen, all die herausragenden Knochen und das Blut zu sehen. Sein Leib war von so schweren Verletzungen gezeichnet, dass der Tod recht haben konnte. Entweder würde Braith nicht in diesem Körper leben können oder er würde einen langen unerbittlichen Kampf ums Überleben führen. Angst ergriff Mari, dass er vielleicht nicht erwachen würde – oder schlimmer noch: dass er erwachte, nur um zu sterben. Selbstvorwürfe quälten sie. Hatte sie seine Seele in einen zerstörten Körper gezogen?

»Was hast du nur getan?«, sprach der Tod die entsetzliche Frage aus, die Mari plagte.

Doch sie gab ihren Mut nicht auf. Mit jedem Atemzug hellte sich die in ihr lodernde Dunkelheit auf, ließ das innere Licht strahlen und über den Boden und Braith fließen. Als sie ihre Hand erhob und das Licht auf Braith richtete, erschienen weiße Lichtlibellen wie aus dem Nichts. In einem Schwarm umkreisten sie Mari, bis sie vollständig von einem warmen, weichen Gefühl umhüllt war, das sie nun auf ihren Freund übertrug.

Tatsächlich floss zuerst Braiths Blut in seinen Körper zurück, dann richteten sich die Knochen. Er heilte! Braith schlug langsam die Augen auf, als erwache er aus tiefem Schlaf.

»Wo ist Aero?«, krächzte er.

Mari weinte los und lachte gleichzeitig auf, bevor sie Braith um den Hals fiel und ihn umarmte, als befürchtete sie, ihn gleich wieder zu verlieren. »Wie geht es dir?«

Was er antwortete, ging in einem langgezogenen Flüstern unter. Als Mari den Kopf hob, war der Tod verschwunden. Auch die Libellen waren erloschen.

Aber etwas – jemand – anderes war auf sie zugekommen.

Ein schepperndes Geräusch ertönte, als hätte jemand eine Schublade mit Besteck auf einen Marmorboden gekippt.

Männer tauchten zwischen den Häusern auf, richteten Schwerter und Taschenlampen auf Mari und Braith.

»Wen haben wir denn da?«, fragte einer von ihnen. »Eine waschechte Todesfee.«
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Eine Todesfee?

Diese Erkenntnis brannte in Mari wie der erste Schluck eines viel zu heißen Tees. Zerrissen zwischen zwei Gefühlen spürte sie innerlich, dass die Worte des Mannes der Wahrheit entsprachen. Doch wie sollte sie diese akzeptieren?

Die Angst vor den schimmernden Schwertern erfasste sie. In diesem Moment schien jede Sekunde eine Ewigkeit zu dauern, während die Männer näher kamen. Aus dem Schatten der verlassenen Häuser traten noch mehr von ihnen hervor. Da ihre Taschenlampen zahlreich auf Mari gerichtet waren, blendete das Licht sie und ließ sie nur die Silhouetten der Personen in der ersten Reihe erkennen.

Sie sah sich in die Enge getrieben. Was sollte sie tun? Ihr Instinkt riet ihr, wegzulaufen, doch dann würde sie Braith bei diesen Männern lassen. Das waren sicherlich Räuber, die sich in der verlassenen Randsiedlung eingenistet hatten. So etwas kam häufiger vor und ihre Erscheinung ließ auf keine guten Absichten schließen.

»Vorsichtig«, sprach der Mann, der Mari als Todesfee bezeichnet hatte, mit einer Stimme so sanft, als versuchte er, ein scheues Tier nicht aufzuschrecken. »Wir tun euch nichts.« Er fing eine kleine Kugel aus der Luft, die Mari erst bemerkte, als sie in seiner Hand landete. Gleich darauf drückte er auf sie, und das scheppernde Geräusch verstummte. »Keine Angst, das ist nur ein Schnatter.«

Trotz der sanften Stimme des Fremden traute Mari den Männern nicht. Sie hatten eine eindrucksvolle Haltung – angespannte Körper, bereit, sich jeden Moment auf Mari und Braith zu stürzen. Ihre Schwerter glitzerten im Licht der Taschenlampen, die scharfen Klingen auf Maris Herz und Kehle gerichtet.

Noch immer umklammerte sie Aeronwens Medaillon, während sie sich mit der anderen Hand an Braiths Hemd klammerte und ihn dazu brachte, sich aufzusetzen. Dabei behielt sie die Männer im Blick.

»Was hast du da?«, fragte der Mann mit der sanften Stimme, der hier offenbar das Sagen hatte. Er schritt langsam näher und senkte sein Schwert. »Zeig mir deine Hand.«

»Nein«, sagte Braith erschöpft und versuchte, Maris Hand mit dem Medaillon zu ergreifen.

Doch der Fremde handelte schneller. Er kniete sich vor Mari nieder, ergriff ihre Hand und drückte sie derart fest, dass sie nur mit Mühe einen Schrei unterdrückte. Ein leises Wimmern entwich ihrer Kehle. Mit unnachgiebiger Kraft öffnete sich Maris Faust und der Mann richtete seine Taschenlampe auf den freigelegten Inhalt.

Beim Anblick des Medaillons zuckte er zusammen und sein Blick huschte hastig zu Mari. Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Seine Augen schienen in Maris zu versinken, als ob er jede ihrer Regungen ganz genau beobachtete.

»Hat das Schicksal mir etwa eine Todesfee geschickt?«

»Eine was?«, fragte Braith, der weiterhin vergeblich nach Aeronwens Medaillon zu greifen versuchte, aber seine Hand schlaff nach unten sinken ließ. »Wovon spricht er?«

Doch Mari war nicht imstande, zu antworten, noch immer hielt der Mann ihre Hand fest wie in einem Schraubstock.

»Vermutlich wimmelt es hier von solchen Wesen«, bemerkte eine andere, tiefere Männerstimme. »Das hier ist eine Totenstadt. Man sollte die Geister in Ruhe lassen und ihnen Opfer darbringen. Niemanden wiederbeleben.«

»Schon gut, Slater. Es ist nicht die erste Todesfee, der wir begegnen. Nur hätte ich hier keine vermutet.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Mari verwirrt zwischen dem Fremden und ihrer Hand hin- und hersah. Dann ließ der Mann sie langsam los. Dabei hatte er ein Brennen unter ihrer Haut hinterlassen, das sie erst jetzt spürte, da er sie nicht mehr festhielt. Ein Brennen, das aus ihrem Innersten zu kommen schien.

Er betrachtete Mari mit wachsendem Interesse, bevor er seine Finger vorsichtig in Richtung ihres Gesichts bewegte. Sie wich zunächst zurück, doch nach einem kurzen Zögern berührte er ihre Wange sanft. Seine Finger folgten den Konturen ihrer Wangenknochen, woraufhin sie eine seltsame Wärme spürte, die sie erröten ließ. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf.

Erneut ergriff er ihre Hand und legte sie in seine. Gemeinsam umschlossen sie das Medaillon, als wären sie eine untrennbare Einheit. Ein Gefühl der Vertrautheit breitete sich in Mari aus, als der Fremde seinem Griff eine leichte Spannung verlieh.

»Bist du es?«, fragte er.

Ungläubig sah Mari den Mann an. Sie konnte es nicht fassen, welche Hoffnung er ausstrahlte und wie sehr diese widersprüchliche Gefühle in ihr hervorrief. Unwillkürlich wich sie zurück, entzog ihre Hand mit dem Medaillon der seinen und erhob sich, um einen Schritt zurückzutreten.

»Braith, steh auf«, sagte sie und beugte sich nun zu ihrem Freund hinab, um ihn zu stützen.

»Lass uns verschwinden«, erwiderte Braith und zog sich an Mari hoch, bis er endlich auf den Beinen stand.

Der Fremde war sichtlich überrascht von Maris Reaktion. Seine Zuneigung schien sich in Verwirrung zu verwandeln und er taumelte einen Schritt zurück. Er starrte sie an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine andere Stimme unterbrach ihn.

»Er ist ein Wiedergänger.«

Eine Frau hatte Mari nicht erwartet, aber eine war es, die gesprochen hatte. Sie trat aus der Menge hervor und ging langsam auf Mari und Braith zu. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, aber sie trug einen Kimono mit einem breiten, goldenen Gürtel. Sie bewegte sich mit einer einzigartigen Eleganz, jeder Schritt perfekt choreografiert. Der Stoff ihrer Kleidung raschelte beim Gehen und erfüllte die Atmosphäre mit einer lebhaften Kraft.

»Ihr dürft ihn nicht entkommen lassen«, sagte sie.
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»Einen Wiedergänger können wir hier nicht auch noch gebrauchen«, sagte Slater.

»Das ist leider wahr«, sagte der Fremde mit der sanften Stimme. »Wir sollten ...«

»Was?«, hakte Mari nach und klammerte sich fester an Braith. Gerade hatte sie ihn dem Tod entrissen, unfassbar für sie selbst, und sie würde ihn diesen Räubern nicht ausliefern. »Bleibt weg!«

Mehrere Männer, die ihre Schwerter gesenkt hatten, gingen erneut in Angriffshaltung und umkreisten Braith und Mari.

»Ein Wiedergänger kann auch für dich gefährlich sein«, sagte der Fremde und richtete seine Hand zu den Männern, woraufhin diese stehenblieben. »Wir nehmen ihn in gewahr.«

»In gewahr? Ihr habt nicht das Recht dazu.« Maris Verstand war blockiert, sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber sie musste handeln. Ruckartig überfiel sie ein Gefühl der Kraft und Stärke sowie Mut und Entschlossenheit.

»Was wollen sie von mir?« Braith schien noch immer nicht ganz auf der Höhe zu sein und Mari war sich sicher, dass sie keine drei Meter weit kommen würden, bevor Schwerter sie beide durchbohren würden.

»Ihr macht uns keine Angst. Verschwindet!« Mari machte bereits einen Schritt nach hinten, doch auch dort lauerten Männer, deren Klingen bedrohlich nahekamen. »Bitte lasst uns gehen.«

»Slater, bring unseren Gast in Sicherheit«, sagte der Fremde, nun mit schärferer Stimme.

Der Gast war nicht Mari, sondern die Frau in Rot. Rasch gab Slater den Befehl an einen anderen Mann weiter, der die Frau in die Dunkelheit führte.

Die Situation war angespannt und es schien, als ob jeder Moment zur Katastrophe eskalieren könnte. Braith hielt Maris Hand fest in seiner und sagte leise zu ihr: »Lauf weg!«

»Niemals.«

»Du musst. Sie wollen nur mich.« Dann schubste er sie. »Es ist die einzige Chance, die wir haben.«

Braith setzte noch mehr Kraft ein, um sie von sich wegzustoßen, doch dabei stolperte er. So würde Mari ihn auf keinen Fall hierlassen. Sie machte sich auf, Braith wieder auf die Beine zu ziehen, aber er machte sich mit Absicht schwer und trat sogar nach ihr.

»Hau schon ab!«, schrie er sie an. »Sei nicht dumm.«

Sie warf Braith einen unsicheren Blick zu und flüsterte: »Was tun sie mit dir?«

»Wir nehmen ihn nur in gewahr«, antwortete der Fremde.

Es schien, als würden die Männer nur auf seinen Befehl warten.

»Was bedeutet das?«, fragte sie, ihren Blick fest auf den Unbekannten gerichtet.

Anstatt zu antworten, sagte er: »Ergreift ihn endlich.«

Auf dieses Kommando hin stürzten sich mehrere Männer auf Braith, während Mari verzweifelt versuchte, ihn aus ihren Fängen zu befreien. Ein wildes Handgemenge brach aus, begleitet von Schreien und Rufen. Braith rief unablässig Maris Namen und befahl ihr, zu fliehen, doch sie klammerte sich unbeirrt an seine Hand, als hinge ihr Leben daran.

»Lauf!«, schrie Braith erneut und dieses Mal war es, als hätte er einen Zauber gewirkt, der die Kontrolle über ihre Beine übernahm. Sie rannte schnell und mit großer Anstrengung, während die Männer an ihr zerrten, aber sie konnten sie nicht zum Stehen bringen.

In dem Wald herrschte Stille, die Kampfgeräusche und Braiths Schreie schienen weit entfernt, sodass sie bald nur noch ihren schweren Atem hörte. Sie drehte sich kein einziges Mal um und rannte immer weiter. Ihre Taschenlampe hatte sie irgendwann verloren, als sie den Tod bezwungen hatte, aber das Mondlicht übergoss den Wald mit einem magischen Glanz und beleuchtete ihren Weg. Ihre Füße versanken in dem feuchten Boden und ihr Herz pochte wild in ihrer Brust.

»Bitte bleib!«, durchbrach die Stimme des Fremden die Waldstille.

Verdammt!

Er folgte ihr.

Seine Schritte blieben an ihr dran. Ihre Lungen brannten und es schien so, als ob sie niemals weit genug laufen könnte, um zu entkommen. Trotz der Anstrengung blieb ihr Verfolger dicht hinter ihr. Langsam, aber sicher verlor Mari die Hoffnung auf Freiheit.

»Ich tue dir nichts«, rief der Mann und Mari war froh, auch Anstrengung in seiner Stimme zu hören. Sie kannte sich besser in Eichenhain aus als er und könnte ihn noch abschütteln. »Woher ... Woher hast du das Medaillon?«

Auf keinen Fall würde sie das Schmuckstück einem Räuber überlassen. Braith und sie hatten bereits einen zu hohen Preis dafür bezahlt. Sie würde es mit ihrem Leben beschützen, um es unversehrt Aeronwen zu bringen.

Für einen Moment hörte sie die Schritte nicht mehr. Dann tauchte der Fremde plötzlich vor ihr auf. Er hatte ihren Weg abgeschnitten und packte ihren Oberarm, was sie ruckartig aus der Bahn warf.

Sie knallte gegen einen Baum, aber die Wucht brachte auch ihren Verfolger aus dem Gleichgewicht. Mari witterte ihre Chance, sammelte all ihre Kraft, stürzte sich ins Unterholz und verschwand. Der Fremde ließ sich nicht lange abwimmeln.

Gerade als ihre Muskeln zu versagen drohten, sie mehrfach einknickte und sich an einem Baum festhalten musste, kam sie an einem Ort an, von dem aus sie eine verborgene Schneise zum Teehaus kannte. Das Unterholz wurde dünner, schließlich erreichte sie einen kleinen Bach, der sie unter einer Brücke hindurchführte. Dort gaben ihre Beine nach. Sie setzte sich auf die feuchten Steine, um zu warten, bis ihr Herz sich beruhigte. Sie lauschte auf Geräusche und Schritte, aber es war nichts zu hören. Ihr Verfolger war verschwunden. Doch anstatt sofort zum Teehaus zu rennen, konnte ihr Körper keinen Millimeter weitergehen. Sie würde zwar das Medaillon zurückbringen, aber nicht ihren Freund.

Sie hatte Braith zurückgelassen.

Was würden die Räuber mit ihm anstellen? Ihn töten? Wohl kaum. Eher würden sie ihn der Portalgarde ausliefern, die ihn durch Portale weit weg von Kreismond schicken würde, an einen Ort voller Gefahren und echter Monster. Bei diesen Aussichten wäre es besser gewesen, Mari hätte Braith heute Nacht sterben und mit dem Tod mitgehen lassen. Das wäre gnädiger gewesen.

Am liebsten würde sie zurücklaufen und Braith befreien, aber dazu brauchte sie Verstärkung. Sie musste Aeronwen die Umstände erklären, damit sie noch heute Nacht Schläger ihrer Mutter in die verlassene Randsiedlung schickte.

Jetzt war Aeronwen Braiths größte Hoffnung. Und Maris auch.
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Gefühlt nach einer endlosen Stunde des Wartens hatte sich Mari unterhalb der Brücke hervorgewagt und war mit zitternden, eiskalten Beinen zum Teehaus zurückgekehrt.

Der Mondteegarten erstrahlte in einem Meer aus bunten Lichtern, die das gesamte Gebäude in ein schillerndes Festgewand hüllten. Einige Mitarbeiter waren noch immer damit beschäftigt, letzte Vorbereitungen abzuschließen, doch die allgemeine Aufregung hatte nachgelassen. Der Duft von frischem Gebäck lag in der Luft und Mari spürte, wie unpassend sich diese Atmosphäre anfühlte.

Ohne zu zögern, erreichte sie Aeronwens Gemächer und klopfte nicht einmal, als sie eintrat. Sie fand sich in einem Raum mit hohen Decken und einem eleganten Parkettboden wieder. An den Wänden hingen Ölgemälde in goldenen Rahmen und feinste Möbel in dezentem Grau und Blau zierten das Zimmer. Große Fenster ließen das Licht der Hoflaternen einfallen, sodass der Raum hell und farbenfroh wirkte. In der Mitte befand sich ein gemütlicher Sitzbereich, aus dem Aeronwen hastig aus einem Sessel sprang und auf Mari zulief, die Hände bereits nach ihr ausgestreckt.

Erwartungsvoll blickte sie Mari entgegen, ihre Augen voller Sorge und Hoffnung, dass Mari keine schlechten Nachrichten überbrachte.

»Bringst du mir üble Kunde?«

Statt der furchtbaren Neuigkeiten drückte Mari das mit Dreck beschmierte Medaillon in Aeronwens Hände.

»Du hast es wieder«, fiepste diese erfreut. Ihre Augen leuchteten vor Freude. Sie brachte das Schmuckstück zu ihrer Schminkkommode und wischte den Schmutz mit einem Taschentuch ab. »Hast du eine Ahnung, wie sehr du gerade mein Leben gerettet hast?«

Ihre Freude ärgerte Mari, schließlich steckte Braith wegen des vermaledeiten Medaillons in Schwierigkeiten. Wie gern hätte sie Aeronwen die Schuld für alles zugeschoben und damit ihre gute Laune zerstört. Das Letztere würde ohnehin geschehen, aber sie wollte keinen Keil zwischen sich und Aeronwen treiben, denn sie brauchte gerade ihre Hilfe.

Sie schluckte schwer. »Räuber haben Braith gefangen genommen.« Eigentlich wollte sie keine Panik verursachen, aber ihre Stimme klang verängstigt.

»Was sagst du da?« Aeronwens Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie, während Schatten des Kummers ihr Gesicht bedeckten. »Welche Räuber?«

»Sie streiften durch die verlassene Siedlung und ...«

»Das ist meine Schuld! Wie geht es ihm? Ist er ...?«

Mari konnte unmöglich erzählen, dass Braith bereits tot gewesen war und sie ihn zurückgeholt hatte. Dem Tod aus den eiskalten Händen entrissen. »Sie haben uns angegriffen, aber Braith ... ist ... ich glaube, er ist wohlauf.«

Aeronwen ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schminktisch nieder, ihr Spiegelbild musterte Mari prüfend. »Ich hätte ihm keine Zuwendung schenken dürfen.«

»Das stimmt«, entfuhr es Mari, bevor sie sich räusperte und Aeronwens schuldbeladenem Blick auswich. »Das ist jetzt unwichtig. Ich brauche deine Hilfe.«

»Meine?«

Wie konnte sie das nur fragen? Zorn loderte in Mari auf, weil Aeronwen nicht freiwillig Hilfe anbot und nicht sofort losstürmte, um Braith aus den Fängen der Räuber zu befreien.

»Schick die Männer deiner Mutter in die Siedlung – ihre Schläger. Ich zeige ihnen, wohin sie gehen sollen. Gemeinsam können wir Braith da ...«

»Das mache ich.« Aeronwen stand auf.

»Oh, gut! Wir holen ihn im Handumdrehen zurück. Sag den Männern, wir treffen uns in zehn Minuten auf dem Hof, ich hole nur noch ein paar Taschenlampen.« Mari wollte hastig zur Tür eilen, um keine Sekunde zu verlieren.

»In zehn Minuten?« Aeronwens zögerliche Stimme zerriss Maris Hoffnung.

»Ja. Besser noch fünf.«

»Wie soll das gehen? Ich brauche Zeit, um alles zu organisieren.«

»Zeit? Die Braith nicht hat? Glaubst du, die Räuber versorgen ihn mit Bier und einer schmackhaften Pilzpfanne? Das sind keine netten Männer.«

Verzweiflung malte sich in Aeronwens Gesicht, doch Mari hatte kein Mitleid für das Mädchen. Sie erwartete mehr von jemandem, der behauptete, eine solche Liebe zu empfinden, dass er für den anderen in den Tod springen würde. Das hatte Braith für Aeronwen getan. Und sie? Zögerte, ein paar kräftige Kerle zusammenzutrommeln?

»Wo ist das Problem?« Mari ließ die Türklinke los, die sie gerade runterdrücken wollte. »Die Männer unterliegen auch deinem Befehl. Sie sind ständig an deiner Seite. Wozu brauchst du da Zeit? Ruf sie und sag ihnen, was sie tun sollen.«

»Wenn meine Mutter Wind davon bekommt, bin ich erledigt.«

»Du bist erledigt? Braith schwebt in Lebensgefahr.«

»Warum hast du ihn überhaupt dort gelassen? Und was wollten die Räuber von euch? Wieso haben sie dich gehen lassen?«

»Mir ist schon klar, dass du dir wünschst, sie hätten mich erwischt. Nicht wahr?«

Aeronwen spitzte die Lippen und formte sie zu einem Ja, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück.

»Deine Eifersucht ist unbegründet; ich will lediglich Braith retten. Doch wir können nicht zögern. Die Männer könnten schon auf dem Weg zur Arena sein, um Braith der Portalgarde zu übergeben. Wir müssen jetzt handeln!«

Da stutzte Aeronwen. »Warum sollte Braith in die Arena gebracht werden?«

Verflixt.

Mari hatte sich verplappert. Welchen Grund hätten Räuber, jemanden zu überfallen und sich dann bei den Gesetzeshütern zu melden?

»Keine Ahnung. Ich habe so etwas gehört.«

Aeronwen war zwar sehr jung, aber keineswegs dumm. Ihr Blick verriet, dass sie Mari gerade nicht vertraute. Doch sie hatten bereits zu viel Zeit verschwendet, und Mari konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.

»Dann gehe ich eben allein zurück.«

»Mari, nein.«

»Vielleicht überzeuge ich Braith, dass deine Liebe zu ihm nicht so tief ist wie seine zu dir.«

Da brach Aeronwen in Tränen aus.

»Heul nicht!«

»Warum bist du so grausam? Du hast kein Recht, unsere Liebe zu vergiften. Niemand darf die Liebe entzweien. Weshalb verstehst du meine Lage nicht?«

Mari breitete die Arme aus und betrachtete das prunkvolle Zimmer. Es war zwanzigmal größer als die Kammer, die Mari mit drei weiteren Teepflückerinnen teilte. »Ich sehe, wie du leidest.«

Schnaubend wandte sich Aeronwen ihrer Schminkkommode zu, stützte ihre Hände darauf ab und warf Mari durch den Spiegel einen traurigen Blick zu. »Ich wünschte, ich wäre auch so frei wie du.«

»Frei? Während wir hier plaudern, wird Braith Schreckliches angetan. Ich sterbe jede Sekunde tausend Tode.«

»Dann verstehst du, wie viel er mir bedeutet.«

»Aber holen wirst du ihn nicht. Aus Angst vor deiner Mutter? Vor dem, was andere von dir denken? Davor, wie dein Verlobter darauf reagiert?«

Eine Weile sagte Aeronwen nichts und schon glaubte Mari, dass sie gleich wieder Fontänen weinen würde. Doch dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Ich organisiere Männer, versprochen. Aber gib mir Zeit.«

Sie kamen nicht weiter. Da wandte sich Mari zur Tür. »Schick sie mir nach. Du weißt ja, wohin.«

Aeronwen erwiderte etwas, doch ihre Worte wurden von einer ohrenbetäubenden Festmelodie übertönt, die vor dem Fenster ertönte. Ein schepperndes Geräusch von draußen gesellte sich dazu und ließ Mari innerlich erstarren. Sie kannte es, hatte es heute bereits gehört und war nun im Fluchtmodus.

»Er ist da«, hauchte Aeronwen.


Kapitel 12

»Dieser Krach«, sagte Mari, erreichte noch vor Aeronwen das Fenster und schob die Satingardinen zur Seite.

»Das ist ein Schnatter der Portalgarde«, sagte Aeronwen. »Damit kündigen sich die Gardisten an oder schicken Botschaften, wenn jemand in Gefahr ist.«

»Dann ist das die Garde?«

»Ja.«

Mari atmete schwer ein und aus, konnte ihre Nervosität aber nicht benennen. Sicher hatte es etwas mit diesem Geräusch zu tun.

Männer der Portalgarde marschierten in ihren grünen Uniformen auf den Hof. Die Bewohner, Gäste und Angestellten des Mondteegartens jubelten ihnen zu, eine riesige Menschenmenge versammelte sich, um die Ankömmlinge zu begrüßen.

Ein vielstimmiges Gejohle ertönte, als die Garde, angeführt von ihrem Befehlshaber, den Platz betrat. Stolz trugen sie ihre Uniformen und weiße Banner flatterten über ihnen im warmen Nachtwind. Sie sahen aus, als hätten sie den Sieg errungen.

Einer der Gardisten ließ die schnatternde Metallkugel verstummen, doch das Geräusch hatte sich in Maris Gehörgang verfangen.

Dann überfluteten helle Lichter den Hof, als die vier Hauptportale aktiviert wurden. Sie erfüllten die Luft mit Glanz und dem typischen Knistern ihrer Magie. Die Portalknechte hatten es irgendwie geschafft, die Energie noch rechtzeitig durch die Portale zu jagen. Als sie vollständig geöffnet waren, strömten Touristen aus verschiedenen Welten auf die Portalinsel. Vermutlich wussten sie nicht, warum die Hauptportale außerhalb der üblichen Zeiten aktiviert worden waren.

»Jetzt wird es ernst«, sagte Mari und nahm wieder diesen süßen Todeshauch um Aeronwen wahr. War es ihre Angst?

Schweigend stand das Mädchen da und beobachtete die Prozession der Portalgarde mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Bangen. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet und ihre Wangen waren vor Aufregung rot angelaufen.

Jemand riss die Zimmertür auf und eine Schar von Frauen strömte herein. Sie trugen wallende Kleider in grellen Farben, die im Licht schimmerten. Einige tanzten sogar durch den Raum, plauderten und lachten.

Mari wurde hinausgetrieben. Als sie zur Tür lief, sah sie, wie Aeronwens kleiner Buckel in ein schmerzhaftes Korsett gezwängt wurde. Verzweiflung und Qual standen ihr ins Gesicht geschrieben. Als die Frauen noch fester zogen, schrie Aeronwen auf. Maris Herz brach, als sie sich von dem Geschehen abwandte und den Gang hinunter rannte. Jetzt verstand sie, dass das Mädchen so viele Opfer gebracht hatte, um die perfekte Braut für den Schicksalsvertrag zu sein. Jetzt fühlte sich Mari schuldig, weil sie ihr Vorwürfe gemacht hatte. Dennoch musste sie die Aufregung im Teehaus nutzen, um nach Braith zu sehen.

Sie eilte durch das Foyer des Gasthausbereichs, als eine Frau in einem roten Kimono vor ihr auftauchte. Ihre dunklen Augen glänzten im Licht und sie strahlte etwas Ehrfurchtgebietendes und Geheimnisvolles aus. Ein Gefühl des Wiedererkennens überkam Mari, aber bevor sie etwas sagen konnte, drehte sich die Frau um und ging mit einem Kammerdiener davon.

Dann bewegten sich Maris Beine, als würde sie einem inneren Ruf folgen. Ihr Blick fiel auf die Frau in Rot. Sie rannte ihr hinterher und rief nach ihr, aber die Fremde schien sie nicht zu hören. Eine Gruppe Touristen versperrte ihr kurz den Weg und Mari stieß sogar mit ihnen zusammen. Sie verlor keine Zeit mit Entschuldigungen, sondern stürmte weiter. Doch die wenigen Sekunden genügten, um die Frau im Gedränge verschwinden zu lassen.

Vermutlich war sie ins Treppenhaus gegangen, also lief Mari sofort dorthin und schaute nach oben in die oberen Stockwerke. Auch hier war eine Menge los – so viele Gäste hatten sie noch nie im Mondteegarten gehabt. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte sie hoch, riss Türen zu den einzelnen Fluren auf und sah sich hektisch um, aber die Frau in Rot war nirgends zu sehen.

Mit erhitztem Kopf kehrte Mari in die Lobby zurück, wo Warah, die Empfangsdame, sie fragend ansah. »Die Frau im roten Kimono, die gerade eingetroffen ist ... gibst du mir ihre Zimmernummer?«

»Nein!«, entgegnete Warah. »Wie siehst du überhaupt aus? Lass dich so nicht von Efa sehen.«

Mari trommelte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Komm schon, Warah. Ich muss nur kurz mit ihr reden.«

Warah musterte Maris Aufmachung und schüttelte entschieden den Kopf. »Dafür liebe ich meine Arbeit zu sehr.« Dann lächelte sie einen Gast an und winkte ihm freundlich zu, während sie Mari zu verstehen gab, dass sie verschwinden sollte.

»Und zieh dir was Sauberes an«, zischte sie, bevor der Gast näher kam. »Willkommen auf Kreismond.«

»Moment«, sagte Mari und schob den Gast beiseite.

Warahs Blick war wie heißes Öl.

»Nur die Nummer. Schnell.«

Mit gespitzten Lippen beugte sie sich über den Tresen und sagte etwas, das Mari nicht verstand, denn auf einmal ging ein Raunen durch die Halle. Schwere Stiefelschritte waren zu hören, und als Mari sich umdrehte, sah sie einige Männer von der Garde hereinkommen.

Einer von ihnen, ein rothaariger, bärtiger Mann mit Oberarmmuskeln wie Kohlköpfe, trat aus der Gruppe hervor. Noch bevor er sprach, erkannte sie ihn als Slater, den Räuber, dem sie in der verlassenen Randsiedlung begegnet war. »Es ist mir eine Freude, den zukünftigen Hauptmann der Portalgarde vorzustellen – Ewein Pye!«

Maris Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie den angekündigten Gardisten erblickte. Das war der Fremde, der sie wegen des Medaillons verfolgt hatte.

Er war Aeronwens Verlobter und die wichtigste Person auf Kreismond.


Kapitel 13

»Ein Zwischenfall mit einem magischen Geschöpf zwang uns, früher hierher zu kommen«, offenbarte Ewein.

Mari schrumpfte in sich zusammen, wohl wissend, welchen Vorfall er meinte und dass sie unfreiwillig dieses magische Geschöpf war. Es war ein triftiger Grund für sie, verunsichert zu sein. Die Männer aus der Randsiedlung hatten keine Uniform getragen, sondern gewöhnliche Reisekleidung. Kein Wunder, dass sie sie nicht sofort erkannt hatte. Übelkeit überkam sie. Mari hatte sich gegen die Portalgarde aufgelehnt und ihnen zudem noch ihre Fähigkeiten offenbart – Fähigkeiten, von denen sie zuvor selbst keine Ahnung gehabt hatte. Und nun war nicht nur Braith in deren Gewalt, vermutlich waren sie auch ihretwegen zum Teehaus gekommen.

Und es gab noch eine Sache: Sie hatte mit dem nächsten Hauptmann gesprochen, obwohl es ihm verboten war, vor der Ehe mit anderen Frauen zu sprechen. Wenn jemand im Teehaus herausfinden würde, dass Mari das getan hatte, würde man sie augenblicklich fortschicken. Ihre Gemütslage verbesserte sich durch diese Gedanken keineswegs. Und der Umstand, dass er auch mit der Frau in Rot gesprochen hatte, tröstete sie nicht im Geringsten. Nichts an dem, was geschehen war und was gerade vor sich ging, gefiel Mari.

Vielleicht gab es doch einen Hoffnungsschimmer: Die Gardisten hatten Braith sicherlich nicht in der Randsiedlung zurückgelassen. Wenn Mari geschickt vorging, würde sie ihn finden, solange die Männer abgelenkt waren. Also schlich sie sich aus dem Foyer, blieb jedoch in der Nähe, um die Gardisten im Blick zu behalten. Sie betrachtete jedes Mitglied der Garde aufmerksam, vermied allerdings Augenkontakt. Unter ihnen hatten sie keine Gefangenen. Hatten sie vielleicht ein Lager in Hofnähe errichtet? Sie sollte nachsehen.

Auf dem Weg hinaus bemerkte sie eine eigenartige Stille, die von der Treppe ausging. Die Anwesenden machten auf den Stufen Platz und starrten die Person an, die herabstieg. Sie war in ein prächtiges Gewand gekleidet. Das lange weiße Seidenkleid schimmerte im Licht und der silbrige Glanz auf den Ärmeln verlieh ihr eine zarte Anmut. Die filigranen Spitzenelemente an Hals und Taille hielten das Kleid zusammen und ließen es beim Gehen leise rascheln. Das Medaillon ruhte majestätisch und verbindlich auf ihrer Brust.

Mari war im Begriff, sich hinauszuschleichen. Doch sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, dem ersten Treffen zwischen Aeronwen und Ewein beizuwohnen. Auf diesen Moment wurden beide seit ihrer Geburt vorbereitet und ganz Kreismond verfolgte den Schicksalsvertrag. Deswegen lief sie mit der Masse in kleinen Schritten Aeronwen hinterher, bis sie in dem überfüllten Foyer ankamen.

Aeronwen erhellte den ganzen Raum, sodass sogar ihre Mutter Efa an ihrer Seite im Vergleich unscheinbar wirkte. Doch als Ewein sich zu ihr umwandte, wendete er sich fast sofort wieder ab, als wäre sie nur ein gewöhnliches Mädchen.

Unsicherheit zeichnete sich in Aeronwens Gesicht ab, ihre Augen waren von Furcht getrübt und selbst Mari spürte, dass Eweins Reaktion unangebracht war. Efa legte ihrer Tochter bestärkend die Hand auf den Oberarm.

Dann flüsterte Slater Ewein etwas ins Ohr, woraufhin dieser zusammenzuckte und schließlich Aeronwen seine Aufmerksamkeit schenkte. Sein Gesicht verriet einen Moment der vollkommenen Überraschung, seine Augen weit aufgerissen. Mari glaubte sogar, Enttäuschung in seinem Blick zu erkennen, doch dies währte nur kurz, denn schon richtete der zukünftige Hauptmann seine Haltung und trat an seine Verlobte heran. Seine Finger berührten das silberne Medaillon.

»Aeronwen«, sprach er mit einer sanften Stimme, die Mari tief im Herzen ergriff. »Das Schicksal hat mich zum nächsten Hauptmann erkoren und mir dich als Frau an die Seite gestellt, damit wir gemeinsam Kreismond zur Blüte führen. Du bist mein Schicksal.«

Mari atmete scharf ein und hielt die Luft an, während Hitze in ihr aufstieg. Sie begriff, dass Ewein bei ihrer ersten Begegnung geglaubt hatte, sie wäre Aeronwen – seine Verlobte. Eine unsägliche Verwechslung, die jedoch in Mari ein merkwürdig stärkendes Gefühl hervorrief. Sehnsucht und Schmerz brodelten in ihr auf, bereit, gegeneinander zu kämpfen.


Kapitel 14

Am nächsten Morgen konnte Mari Braith immer noch nicht finden und so beschloss sie, an jede Tür des Gästehauses zu klopfen, um die Frau in Rot aufzuspüren. Sie ging die Flure entlang und betete, dass sie keinen der Gardisten antreffen würde. Keiner von ihnen hatte ein Zimmer bezogen, aber Mari hatte schon einige beim Frühstück gesehen. Die Nacht in der Randsiedlung und die vielen Taschenlampen, die auf ihr Gesicht gerichtet waren und es dadurch verfremdet hatten, würden ihr hoffentlich in die Karten spielen. Wahrscheinlich konnte sich sowieso niemand mehr an ihr Aussehen erinnern. Um ganz sicherzugehen, trug sie ihr Haar nicht offen, sondern zu einem strengen Knoten gebunden und hatte sich anders geschminkt als sonst.

Glück hatte sie mit ihrem Vorhaben nicht und so begann ihre Schicht auf dem Teeberg, ohne dass sie Braith gefunden hatte. Das quälte sie die ganze Zeit, sodass die Hitze zwischen den Feuergaumensträuchern kaum auszuhalten war. Nicht einmal ihre Kassette mit den Anweisungen für die Teezeremonie machte ihr heute Freude. Da sie nun wusste, wer der zukünftige Hauptmann der Portalgarde war, wollte sie ihm bei der Hochzeit keinen Tee mehr servieren. Und dann war da noch ein anderer Gedanke: Würde sie sich überhaupt noch mit Teezeremonien beschäftigen, jetzt, da sie wusste, worin ihre wahre Bestimmung lag? Sie hatte Braith von den Toten zurückgeholt. Das musste für Mari doch weitreichende Konsequenzen haben.

Mit einem Besuch von Aeronwen hatte Mari am heutigen Tag nicht gerechnet. Sicherlich würde sie ihre Zeit mit ihrem Verlobten verbringen, anstatt an Braiths Sicherheit zu denken. Umso überraschter war sie, als Aeronwen auf dem Teeberg erschien, begleitet von einigen Männern der Portalgarde. Nicht vom Ewein selbst, aber Mari erkannte Slater, der ein Blatt des Feuergaumens abriss, es zwischen den Fingern zerrieb und auf die Zunge legte, bevor er das Gesicht verzog, als hätte er den stärksten Reisschnaps die Kehle hinuntergekippt.

»Müsst ihr probieren«, sagte er zu den anderen Gardisten, die sich daraufhin zögerlich oder mutig der Herausforderung stellten.

Wie kleine Kinder, dachte Mari und riss ein paar Teeblätter mit zu viel Kraft ab. Während Braith sonst was erlebte, amüsierte sich die Garde.

Aeronwen stahl sich für einen Augenblick von ihren Begleitern und absolvierte eher halbherzig ihre tägliche Begrüßungsrunde. Bei niemandem blieb sie so lange wie bei Mari. So lange, dass Mari sich sogar die Kopfhörer in den Nacken schob, denn Aeronwen wollte offensichtlich reden.

»Ein schöner Tag, nicht wahr?«, säuselte sie liebreizend.

Was stimmte nicht mit ihr?

»Nicht für jeden von uns«, antwortete Mari, ohne ihren Unmut zu unterdrücken.

»Ich arbeite daran«, flüsterte Aeronwen und zog die Krempe ihres Sommerhuts tiefer ins Gesicht.

»Gar nicht mehr nötig. Die Räuber, die ich gesehen habe, sind ...« Mari sah hinüber zu den Gardisten, die nun die Kameraden auslachten, die unter dem scharfen Feuergaumen litten und dabei husteten und schwitzten.

»Ich verstehe nicht.« Auch Aeronwens Blick wanderte zu ihren Begleitern. »Sie?«

Mari nickte unauffällig und fixierte die Blätter vor sich. Sie wollte Aeronwen nicht unhöflich wegschicken, aber das ausgedehnte Gespräch zog unnötig Aufmerksamkeit auf sie.

»Heute Abend finde ich heraus, wo er ist«, flüsterte Mari.

»Mach das jetzt. Ich gebe dir frei.«

Unsicher blickte Mari zu den anderen Arbeitern, suchend nach einem Hinweis darauf, dass jemand ihr Gespräch belauschte. Neugierige Gesichter, wohin man schaute.

»Das wäre zu auffällig.« Sie setzte ihre Kopfhörer auf, ohne jedoch die Lernkassette zu starten.

»Bist du nicht besorgt um ihn?«

Maris Überraschung war deutlich sichtbar. »Ich? Was war denn gestern los?«

»Du bist sehr respektlos.«

»Respekt muss man sich verdienen.«

»Ich habe dir einen freien Tag angeboten«, zischte Aeronwen, was ihrer anmutigen Erscheinung in keiner Weise entsprach.

»Wie gnädig«, knurrte Mari, die Zähne fest aufeinandergepresst.

Aeronwen schnaubte. »Du willst seine Freundin sein? Warum tust du nichts für ihn?«

Mari sprang auf, zog ihre Kopfhörer in den Nacken und warf den Korb mit dem gesammelten Tee achtlos zu Boden. Die Blätter verstreuten sich über die Erde. Es würde ewig dauern, alles wieder aufzulesen, was bedeutete, dass sie weniger Zeit mit Sammeln verbringen und dadurch geringeren Tageslohn erhalten würde. Dinge, die Aeronwen niemals nachempfinden könnte. In ihrem ganzen Leben musste sie nicht eine Minute arbeiten.

Sie hatte Aeronwens Zuwendung schnell und leise hinter sich bringen wollen, um nicht das Interesse der Garde auf sich zu ziehen oder den Neid ihrer Kollegen zu erregen, aber jetzt hatte dieses verwöhnte Mädchen sie zur Weißglut getrieben.

Das war wohl auch für Aeronwen zu viel Aufmerksamkeit; sie brach die Begrüßungsrunde ohne ein weiteres Wort ab und eilte zu den Gardisten zurück.

Slater war mehrere Schritte aus der Gruppe getreten und fixierte Mari mit einem wachsamen Blick, ähnlich einem Falken, der seine Beute aufspürt. In Mari brodelte eine innere Stimme, die sie zur Flucht drängte, doch ihr Verstand befahl ihr, stillzuhalten. Sie wollte keinesfalls ihre Tarnung aufs Spiel setzen, solange der Gardist noch keine Anzeichen zeigte, sie erkannt zu haben.

Sie hatte ihre Chancen gut eingeschätzt, denn Slater kehrte zu den anderen zurück, sobald Aeronwen die Gardisten erreicht hatte. Erleichtert atmete Mari aus, als die Gruppe fortging, dann jedoch begegnete sie einem lächelnden Gesicht.

Dem der Frau in Rot.


Kapitel 15

Ohne Umwege kletterte Mari über den Feuergaumen-Strauch. Die Hitze an ihren Schenkeln und Waden fühlte sich wie ein Aufguss in der heißesten Therme an. Die Wärme ging jedoch nicht von den Blättern aus, sondern von den Zweigen. Das amüsierte Lächeln der Frau in Rot motivierte sie, den Schmerz zu ignorieren. Die Augen der Fremden zogen sie magisch an. Was den Gardisten nicht gelungen war, hatte die Unbekannte sofort geschafft: Sie hatte Mari erkannt.

Gut, dachte sie, das erspart Zeit für Erklärungen.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Mari, als sie endlich vor der Fremden stand.

Die Frau duftete ebenso verführerisch, wie sie aussah. Ihr Körper schimmerte im warmen Glanz der Sonnenstrahlen, während ihr langes schwarzes Haar auf ihrem üppigen Busen ruhte.

»Dich hätte ich hier nicht erwartet.« Selbst ihre Stimme verströmte Sinnlichkeit. Aeronwen wäre eifersüchtig geworden, hätte sie gewusst, dass ihr Verlobter heimlich mit dieser Frau gesprochen hatte. »Ich bin Pollej. Wie heißt du?«

»Wo ist Braith?«

»Du bist so hektisch.«

»Geht es ihm gut?«

»Es geht ihm gut. Beruhigt dich das?«

Mari nickte, blieb aber innerlich angespannt. »Wohin habt ihr ihn gebracht?«

»Wir?«

»Die Portalgarde.«

Pollej lachte leise und warf ihr Haar mit einer Kopfbewegung zurück. »Ich verrate dir seinen Aufenthaltsort, wenn du mich zum Stillen Portal führst.«

Diese Bitte kam Mari seltsam vor. »Wieso? Es ist inaktiv.«

»Darum ranken sich viele Legenden, nicht wahr?«

»Erfundene Geschichten von Menschen, die sich erklären wollen, warum etwas nicht funktioniert. Anstatt zu akzeptieren, dass das Portal nur eine Ruine ist. Wir haben genug tote Portale auf der Insel.«

»Aber ihnen wurden nicht so viele Geschichten gewidmet.«

»Meinetwegen. Sag mir, wo Braith ist, und ich zeige dir, was du sehen willst.«

»Dein Freund ist im kleinen Lager nicht weit vom Portal entfernt, das zum Untermeer führt. Keine zehn Minuten von hier.«

»Untermeer?« Mari’s Stimme zitterte vor Angst um Braith. »Du erzählst mir das wirklich?«

»Ich weiß, dass du erst deinen Teil der Abmachung erfüllen wirst, bevor du dorthin eilst.« Pollej wandte sich seitlich zum Weg, ging einige Schritte und sah über die Schulter zurück. »Sollen wir aufbrechen?«

Mari warf einen Blick auf die anderen Arbeiter, die sie neugierig beobachteten. Aeronwen hatte ihr zwar freigeben wollen, aber nach der Auseinandersetzung würde sie sicher nichts mehr davon wissen wollen. Was spielte das für eine Rolle? Mari würde sich sowieso nicht auf die Arbeit konzentrieren können, solange sie nicht wusste, dass Braith in Sicherheit war.

»Du sagtest, er ist beim Portal zum Untermeer?« Mari folgte Pollej. »Wollen sie ihn etwa durchschicken? Sind sie wahnsinnig?«

»So grausam ist die Garde nicht. Das Portal wird einfach nur gut bewacht. Dadurch müssen die Männer selbst weniger Wache schieben und können sich dem spaßigen Teil ihrer Reise widmen.«

Dem spaßigen Teil, dachte Mari bitter. »Bist du sicher, dass sie ihn nicht dorthin schicken? Das Untermeer ist die schlimmste Welt, die von Kreismond aus erreichbar ist.«

»Beruhige dich, Mädchen.«

»Ich heiße Mari.«

»Freut mich.«

»Mich nicht. Du warst diejenige, die Braith als Wiedergänger bezeichnet hat. Wegen dir wurde er gefangen genommen. Nur wegen dir!«

»Das stimmt. Und ich bete zu den Geistern, dass ich mich geirrt habe. Wenn du nur wüsstest, welche abscheulichen Kreaturen Todesfeen erschaffen können ...«

»Ich bin so nicht ... ich erschaffe nichts.« Mari wurde von ihren Emotionen überwältigt.

»Es ist faszinierend, einer Todesfee zu begegnen, die so unbeschwert unter Menschen lebt.«

»Unter wem soll ich sonst leben?«

»Unter deinesgleichen.« Pollej warf Mari einen prüfenden Blick zu.

Was auch immer sie dachte, Mari wollte ihr nicht zu viel verraten, vor allem, weil sie nicht wollte, dass Pollej herausfand, dass sie absolut keine Ahnung von Todesfeen hatte.

»Hmm. Du scheinst schon einigen begegnet zu sein«, sagte Mari.

»Ich reise viel.«

»Mit der Garde?«

»Ich bin der Portalgarde nur zufällig in die Arme gelaufen. Vor drei Tagen kannte ich keinen von ihnen.«

»Wirklich? Aber sicher hast du schon etwas über den Schicksalsvertrag gehört und kennst Ewein.«

Pollej blieb stehen und musterte Maris Gesicht eingehend. »Ich denke, du kanntest ihn genauso nur vom Hörensagen wie ich. Sonst hättest du auf ihn anders reagiert. Zwischen euch hat sich etwas abgespielt.«

Mari ließ ihren Blick über die vielen magischen Portale im Tal schweifen, um die Röte auf ihren Wangen zu verbergen.

»Wer kann es dir verübeln? Er ist ein attraktiver Mann.«

»Genug davon.« Mari blieb abrupt stehen und packte Pollejs Handgelenk, damit sie ebenfalls stehenblieb. Dabei fiel ihr auf, dass Pollej Handschuhe in der Farbe ihrer Haut trug, die nicht sofort ins Auge stachen. Darunter zeichneten sich Ringe ab.

»Ich erwähne ihn nicht mehr, versprochen. Jetzt führe mich zum Stillen Portal.«


Kapitel 16

Das Stille Portal war weder besonders schön noch imposant. Im Grunde bestand es, wie viele andere auch, aus einem Steinring mit eingemeißelten Magiesymbolen. Trotzdem kamen Touristen extra deswegen nach Kreismond. Um es zu betrachten, denn betreten konnte man es nicht.

Minutenlang standen sie schweigend vor dem Steinring, der schon so lange nicht mehr benutzt worden war, dass sich Moos darauf gebildet hatte.

»Bist du selbst je gereist?«, durchbrach Pollej die Stille.

»Noch nie«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich warte auf meine Familie.«

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und alle Hoffnungen überschlugen sich in ihrer Brust. Hoffnung, dass ihre Familie sie nicht einfach auf der Insel abgesetzt, sondern hierher in Sicherheit gebracht hatte. Hoffnung, dass sie Mari eines Tages zurückholen würden. Und die Hoffnung, dass irgendjemand aus ihrer Familie noch lebte. Es überraschte sie, dass sie Pollej ins Vertrauen gezogen hatte. Aber irgendwie fühlte sie sich wohl bei ihr.

»Wie meinst du, du wartest auf sie?«

»Nicht so wichtig. Ich unternehme ungern Portalreisen. Habe es ein paar Mal mit Tagesausflügen versucht. Außerdem spare ich Geld für eine große, endgültige Reise, um mit Braith ein neues Leben anzufangen.«

Wieder verschleierte sich Pollejs Blick, dann lächelte sie. »Ein Ortswechsel wird dich nicht glücklicher machen. Manchmal ist es besser, Zufriedenheit in dem zu suchen, was du bereits hast.«

Mari betrachtete Pollejs teure Kleider. Sie hatte es leicht, so etwas zu sagen. Sie musste sich auch nicht so arg abrackern.

»Und vergleiche dich nicht mit anderen«, fügte Pollej leise lachend hinzu. »Du kannst jetzt zu Braith gehen.«

Maris Herz machte einen kleinen Sprung, aber ihre Vorfreude wurde von Misstrauen gedämpft. »Was geschieht, wenn ich jetzt ins Lager gehe?«

»Willst du wissen, ob ich dir eine Falle stelle?«

»Kannst du es mir verübeln?«

Pollej lächelte halb zwinkernd. »Ich sagte dir lediglich nur, wo sich dein Freund aufhält. Was du mit dieser Information anfängst oder wem du in die Hände läufst, liegt nicht in meiner Verantwortung. Solltest du aber hingehen und feststellen, dass du mir vertrauen kannst, würde ich mich gern wieder mit dir unterhalten. Über deine Gabe.«

»Was geht sie dich an?«

Schulterzuckend sah sich Pollej das Stille Portal an. »Ich mag Dinge und Situationen, die auf den ersten Blick anders erscheinen.«

Auch Mari sah sich das Portal an. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, nahm sie schlagartig etwas wahr. Ein sanfter Schimmer umhüllte die Steine und erinnerte Mari an die sternenübersäten Rauchschwaden des Todes.

»Unheimlich«, sagte Pollej mit ernster Miene. »Als ob der Tod nach uns ruft.«

Die Magie war hier anders, vielleicht war das Portal nicht ganz ausgeschaltet, sonst würde sie nichts sehen.

»Ängstigen dich die vielen Portale nicht?«, fragte Pollej.

»Mich? Du reist häufiger durch sie.«

»Das ist wahr. Ich überlege sogar, Untermeer aufzusuchen.«

»Lass es lieber.«

»Ich habe keine Angst vor den Geschichten. Untermeer ist sicher keine Todeszone. Vielleicht gehe ich in den nächsten Tagen dorthin und bilde mir ein eigenes Urteil.«

Mari schüttelte den Kopf. »Wirklich, lass es.«

Pollej ging jedoch gar nicht auf ihre Warnung ein. »Auf der Reise durchquere ich die Portale nur, aber die meiste Zeit bist du von ihnen umgeben. Diese Löcher, die ins Unbekannte führen. Niemand weiß, wer herauskommt.«

»Wir haben fähige Portalknechte. Du hättest sehen sollen, was sie gestern auf die Beine gestellt haben. Glaub mir, da kommt nichts Schädliches raus. Außerdem haben wir ja noch die Portalgarde, auch wenn ich gerade nicht gut auf sie zu sprechen bin.«

»Sicher änderst du noch deine Meinung über die Jungs.« Pollej strich sich über den Kimono. »Ich danke dir für die kleine Führung. Jetzt gehe ich meinen Angelegenheiten nach. Viel Glück mit deinem Freund.«


Kapitel 17

Ein mulmiges Gefühl ergriff Mari, als sie sich dem Lager der Garde näherte. Sie zweifelte nicht an Pollejs Worten, dass ihr Freund Braith tatsächlich dort gefangen gehalten wurde. Doch die Ungewissheit, was die Männer mit ihr anstellen würden, sollte sie erkannt werden, ließ sich nicht ignorieren. Dennoch überwog die Sorge um Braith.

Als sie schließlich eintraf, neigte sich die Sonne dem Horizont zu und hüllte die Umgebung in orangeviolettes Licht. Die Männer hatten ihre Zelte um eine alte Eiche gruppiert, die direkt neben der Sicherheitsanlage des bewachten Portals stand. Schwere Ausrüstungsgegenstände lagen verstreut im Gras.

Mari schlich lautlos zwischen den Zelten hindurch, geschützt durch das verschwommene Zwielicht. Während sie nach Anzeichen von Braith suchte, erhaschte sie einige Gesprächsfetzen.

»Wir müssen das Biest schnell finden, bevor es sich auf Kreismond häuslich macht«, sagte einer der Männer. »Warum lenkt sich Ewein mit der Verlobung ab? Dafür ist später doch auch noch genug Zeit.«

Biest? Hielten sie etwa Mari für ein Monster? Sie wusste wenig über Todesfeen, doch sie war sich bewusst, dass ihre eigenen Kräfte anderen Angst einjagten. Andere Todesfeen mussten gewiss gefährlicher sein. Doch sie selbst schadete niemandem.

»Er will keine Panik verbreiten, schätze ich«, erwiderte eine andere Stimme. »Ewein weiß, was er tut. Zweifle nicht an ihm, er ist der nächste Hauptmann.«

»Du hast recht«, sagte die erste Stimme. »Aber er sollte die Gefahr nicht unterschätzen. Wir müssen unser Ziel erreichen.«

Mari setzte ihren Weg fort und verbarg sich hinter der Eiche, als sie weitere Männer sprechen hörte.

»Wenn wir keinen Beweis für ihren Verrat haben, können wir nicht vorgehen.«

Kurz darauf vernahm Mari einen weiteren Gesprächsfetzen. »Ich hoffe nur, dass mein Vater in Sicherheit ist. Habe schon seit drei Monaten keine Nachricht von ihm erhalten.«

Mari atmete tief durch und schlich weiter. Mehrmals glaubte sie, dass einer der Gardisten sie gesehen haben könnte. Schließlich entdeckte sie ein kleines Zelt inmitten des Lagers, über dem eine grüne Flagge flatterte. Sie hoffte inständig, dort Braith zu finden.

Sie sprintete zum Zelt und schlüpfte hinein. Ihr Herz raste, als sie in die Dunkelheit blickte und erkannte, was sie entdeckt hatte – Braith saß dort, mit Handschellen an eine Holzbank gekettet.

»Mari!«, flüsterte er.

Sie eilte wortlos zu ihm und zerrte an den Ketten. »Keine Sorge, ich bringe dich hier raus.«

»Nein, hau ab, bevor ...« Seine Augen weiteten sich.

Mari wirbelte herum und erblickte zwei Gardisten, die sie in aller Seelenruhe beobachteten.

»Habe ich es dir nicht gesagt?«, fragte einer von ihnen.

»Na schön. Hier ...«

Ein Geldschein wechselte den Besitzer, woraufhin der erste Gardist zufrieden grinste. »Du hast zehn Minuten«, sagte er zu Mari.

Schon verließ der zweite Gardist das Zelt.

Verwirrt blickte Mari den verbliebenen Mann an. »Was passiert in zehn Minuten?«

Er legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes. »So lange darfst du dich mit deinem Freund unterhalten. Wir haben jemanden zu Ewein geschickt. Er wird gleich hier sein. Scheint eine Menge Fragen an dich zu haben.«

Langsam trat er rückwärts aus dem Zelt. »Zehn Minuten.« Er deutete auf Braiths Handschellen. »Fummel nicht an den Ketten herum, Mädchen. Deinen Freund behalten wir noch hier.«

»Wie lange?«

»Das fragst du lieber Ewein.«

»Gut, ich rede mit ihm.«

Kaum hatte er das Zelt verlassen, setzte sich Mari nah an Braith und zog hastig einen Zettel aus ihrer Hosentasche. Sie vermutete, dass der Gardist jedes Wort mithören würde.

»Das ist von ihr«, sagte sie kaum hörbar und nannte Aeronwens Namen nicht. »Sie hat es mir gegeben, als ich ihr erzählt habe, wo du festgehalten wirst.«

»Wie geht es ihr?«, fragte er, während Mari den Zettel entfaltete.

Wie sollte sie ihm mitteilen, dass Aeronwen keine Armee zur Rettung entsandt hatte und sich mehr um ihr eigenes Schicksal sorgte als um Braiths?

»Sie hofft, dass es dir gut geht«, sagte Mari und hielt den Zettel hoch.

Die Liebesworte darauf waren ihr gleichgültig, doch sie schienen Braith zu beruhigen. Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, öffnete er den Mund.

»Vergiss es.«

»Doch, komm schon. Ich schlucke die Beweise herunter.«

Mari betrachtete den Zettel, knüllte ihn zusammen und legte ihn auf Braiths Zunge. Er kaute auf Aeronwens Brief und schluckte ihn schließlich hinunter.

»Weißt du, was sie von dir wollen?«, fragte Mari.

»Sie überprüfen, ob ich mich in ein Monster verwandelt habe. Ist es wahr, dass du mich von den Toten zurückgeholt hast?« Bewunderung statt Angst zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Mari biss sich auf die Unterlippe und leckte über eine aufgesprungene Stelle. »Alles ging so schnell. Ich weiß nicht, was ich wirklich getan habe. Vielleicht ... vielleicht warst du gar nicht ...«

»Tot?«

Ihre Blicke trafen sich. Sie konnte ihn nicht belügen, er kannte sie besser als jeder andere.

»Es war wie ein Traum, ich erinnere mich kaum an den Moment.« Das war gelogen. Sie erinnerte sich mehr als genug, verdrängte jedoch die Bilder, weil sie mit anderen Dingen beschäftigt war – wie Braiths Sicherheit. »Ich weiß nicht, was sie mit dir vorhaben.«

»Ich habe keine Angst, Mari. Ich war ja schon tot, oder?«

»Du nimmst das leichter auf als ich.«

»Ich bin einfach ... irgendwie dankbar. Verstehst du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich da getan habe, Braith.«

»Das ist doch egal. Es hat funktioniert. Nicht wahr?«

»Ich denke schon.« Mari deutete ein Schulterzucken an.

»Deinetwegen kann ich Ae ... sie ... lieben. Niemand kann Liebende trennen. Nicht einmal der Tod.«

Gänsehaut durchzog Maris Oberarme und Nacken, denn beinahe wäre genau das geschehen. Der Tod hatte Aeronwen und Braith getrennt und vermutlich stand es Mari nicht zu, sich gegen dieses Schicksal aufzulehnen.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass die zehn Minuten um sind und du ihnen schutzlos ausgeliefert bist. Irgendwie traue ich ihnen nicht.«

»Aber ich komme wieder.«

»Warte lieber, bis sie mich freilassen.«

Mari schnaubte und wollte protestieren, doch natürlich hatte er recht. Sie sollte ihr Glück nicht überstrapazieren.

Sie gab Braith einen Kuss auf die Wange und verließ das Zelt.

»Fertig?«, fragte einer der Männer. »Gerade rechtzeitig, dort kommt Ewein.«


Kapitel 18

Ewein erschien nicht allein, denn in seinem Schatten schlich der gerissene Slater.

Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, stürmte Mari los. Sie nutzte das herrschende Chaos im Lager geschickt aus, um die Gardisten abzuhängen. Inbrünstig hoffte sie, dass die Portalgarde sie in Frieden lassen würde. Doch urplötzlich vernahm sie eine wohlbekannte Stimme hinter sich.

»Entwischst du mir schon wieder?«, fragte Ewein und lachte dabei. »Das Spiel nimmt seinen Lauf.«

Mari blickte über ihre Schulter und sah Ewein direkt hinter ihr. Ein verschmitztes Grinsen zierte sein Gesicht, als würde er den Wettlauf geradezu genießen. Sie wirbelte herum und beschleunigte ihr Tempo, doch Ewein ließ nicht locker und verfolgte sie durch das gesamte Lager.

»Lass mich in Ruhe!«, keuchte sie.

»Meine Bestimmung ist es, Kreaturen wie dich zu jagen. Bleib stehen, wir plaudern ein wenig.«

»Lass ...« Sie schlüpfte geschickt unter einem Ast am Rande des Lagers hindurch und erklomm einen Hügel, der sie zwang, langsamer zu werden. »Lass meinen Freund frei ... dann ... reden wir.«

Ihre Beine und ihre Lunge fühlten sich an wie Blei. Da spürte sie plötzlich Eweins Hand auf ihrem Rücken, die sie vorwärts stieß. Sie stürzte und fühlte sogleich den Druck, den Ewein ausübte, um sie am Boden zu halten.

»Oder wir machen es auf meine Weise«, sagte er und drehte Mari um. Er setzte sich auf sie und hielt ihre Hände über ihrem Kopf mit eisernem Griff gefangen.

Verzweifelt versuchte Mari, sich zu befreien, doch er war so stark, dass sie sich kaum bewegen konnte. Für einen flüchtigen Moment gab sie auf und sah ihn an.

Ewein betrachtete sie, als würde er über ein Rätsel brüten. »Warum bedeutet dir dein Freund so viel?«

»Freunde ehrt man«, erwiderte sie barsch und wagte einen weiteren, kläglichen Versuch, ihre Hände zu befreien, gab jedoch sofort auf. Da hätte sie auch gleich Braiths Handschellen tragen können.

»Du hast ihm ein wenig mehr gegeben als deine Ehre.«

»Offensichtlich hast du keine guten Freunde.«

»Und ob. Für sie würde ich mein Leben geben. Aber keinem von ihnen kann ich ein neues Leben schenken.«

Mari blies eine widerspenstige Haarsträhne weg, die ihr während des Gerangels ins Gesicht gefallen war. Doch die feinen Härchen verfingen sich in ihren Wimpern und rührten sich nicht von der Stelle.

In einem unerwarteten Akt der Zärtlichkeit hielt Ewein Maris Handgelenke mit nur einer Hand nieder, während er mit der anderen die rebellische Strähne sanft hinter ihr Ohr strich. Dabei näherte er sich ihrem Gesicht und betrachtete ihre Augen.

Aus dieser Entfernung konnte sie seine wenigen Sommersprossen zählen und erkannte eine hauchdünne Narbe über seinem Nasenrücken.

Mari versuchte, Eweins eindringlichem Blick auszuweichen, doch sie konnte sich dem Bann seiner Augen nicht entziehen. Gleichzeitig konnte sie nicht umhin, sein Gesicht zu mustern und sich unweigerlich darin zu verlieren.

»Weshalb hast du dich als meine Verlobte ausgegeben?«

Läge sie nicht auf dem Boden, wäre sie jetzt mehrere Schritte von ihm zurückgewichen.

»Das habe ich nicht.« Ihre Stimme klang trotzig, obwohl sie das nicht beabsichtigt hatte. Sie hätte lieber weise und reif geklungen, vielleicht sogar ein wenig anziehend auf ihn. Sicherlich nicht wie ein Kind. »Bitte lass mich los. Ich werde nicht fliehen.«

Doch er lockerte seinen Griff nicht. »Du hattest das Medaillon bei dir, das ich Aeronwen als Verlobungsgeschenk zukommen ließ. Warum?«

»Das solltest du Aeronwen fragen.«

»Ich frage dich.«

»Lass mich los.« Mari spürte, wie Wärme in ihr aufstieg. Sie hasste es, so gefangen zu sein. Deshalb unternahm sie erneut den Versuch, ihre Handgelenke zu befreien.

Endlich ließ Ewein ihre Hände los, verharrte jedoch auf ihr sitzend, sodass sie nur ihren Oberkörper leicht anheben und sich auf die Ellenbogen stützen konnte. Dies erwies sich als großer Fehler, denn nun war sie seinem Gesicht noch näher und atmete den Duft von Lagerfeuer und den vielfältigen Aromen aus dem Teehaus ein.

»Es ist unziemlich für einen zukünftigen Hauptmann, eine Frau derart zu bedrängen«, hauchte sie auf seine Lippen.

Das hatte die gewünschte Wirkung, denn er lächelte breit und stieg endlich von ihr runter. Reichte ihr sogar die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Als sie auf den Beinen war, hielt er sie aber fest.

»Haust du wieder ab?«

»Ist das nötig? Planst du, mich in einen Käfig zu sperren?«

Das Lächeln verschwand und sein Gesicht wirkte ernst. »Ist das deine Angst? Rennst du deswegen von mir weg?«

Sogleich ließ er sie los, und Mari verspürte tatsächlich den Drang, davonzulaufen. Doch etwas an seinem veränderten Verhalten hielt sie zurück.

»Jagd die Portalgarde keine magischen Wesen?«, fragte sie.

»Nur wenn sie eine Gefahr für das Portalnetzwerk und deren Bewohner darstellen. Hast du so etwas in nächster Zeit geplant?«

»Vielleicht«, sagte sie mit einem mutigen Ton.

»Vielleicht?« Seine Mundwinkel zuckten, bevor sie sich zu einem amüsierten Lächeln formten.

»Wenn du dich nicht gut um meinen Freund kümmerst, bereust du es.«

»Ist es eine Drohung? Drohst du mir?«

»Das bist du wohl nicht gewohnt, oder?«

Mari nutzte seine Verwirrung und bewegte sich rückwärts weiter den Hügel hinauf. Zu ihrer Freude ließ er sie gehen. Als sie sicher war, dass er ihr nicht folgen würde, wandte sie sich ab und beschleunigte ihren Schritt. Hinter sich hörte sie, wie er etwas sagte, doch sie war bereits zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen. Dennoch musste sie unwillkürlich lächeln, denn sie glaubte, dass er etwas Humorvolles gesagt haben musste. Es war seine Art, die sie zum Schmunzeln brachte.

Aber er ist einer anderen versprochen, meldete sich ihre kritische Stimme und sofort verschwand ihr Lächeln.

Ich weiß.


Kapitel 19

Mari verdrängte den Gedanken an Ewein, aber er wurde immer wieder an die Oberfläche gespült. Die Erinnerung an seine Berührung haftete an ihren Fingern wie magischer Staub. Ewein verfolgte sie unablässig, bis in die Tiefen ihrer Träume.

Sicherlich war es Neugier, die sie so in ihren Bann zog. Mari hatte bisher allen Interessenten die kalte Schulter gezeigt, nur um dann einem versprochenen Mann zu begegnen, der ihr Herz auf unerklärliche Weise höher schlagen ließ. Obwohl sie es nicht wahrhaben wollte, musste sie sich eingestehen, dass ihr Interesse an Ewein sich zu einer unkontrollierbaren Sehnsucht entwickelte. Sie erwischte sich dabei, wie sie eine zufällige Begegnung mit ihm regelrecht provozierte. Doch jedes Mal, wenn sie kurz davor war, ihm über dem Weg zu laufen, redete sie sich Vernunft ein und mied ihn gezielt.

Das gelang ihr für die nächsten zwei Tage.

Allerdings achtete Ewein selbst darauf, sich immer wieder in Maris Gedanken zu bringen. Denn mehrmals täglich schickte er Gardisten mit Botschaften über Braiths Unversehrtheit vorbei.

»Braith erhielt heute ein ausgiebiges Bad mit erlesenen Badezusätzen«, las einer der Gardisten von einem Zettel, während Mari sich eine wohlverdiente Pause vom Teepflücken gönnte. »Rosenöl, Milch und Honig – garniert mit Kamillenblüten. Und zum Frühstück schlemmte er Fladenbrote, gefüllt mit süßer Fruchtmarmelade und bestreut mit zarten Mandelsplittern.«

»Danke«, sagte Mari, bemüht, ihren Unmut zu verbergen. »Es ist nicht nötig, ständig jedes Detail zu berichten.«

Offenbar teilte der Gardist diese Meinung, denn ohne weitere Worte zog er von dannen.

Mit ihrer Bitte, Braith gut zu behandeln, hatte Ewein sie zum Narren gehalten und das Ganze auf die Spitze getrieben. War dies seine Vorstellung von Humor oder wollte er sich mit ihr gut stellen? Sie hoffte auf das Zweitere, verbot sich jedoch diesen Gedanken. Eine heimliche Liebschaft, wie Braith und Aeronwen sie hatten, wollte sie nicht. Niemand brauchte so etwas, denn das bedeutete nur Ärger.

Nach der Pause stellte sich Mari auf einen langen Arbeitstag ein.

»Hat sie es wirklich getan?«, raunte jemand, als sie zu ihrem Pflückplatz ging.

Mehrere Blicke folgten ihr und tuschelten über sie.

»Hast du Braith von den Toten zurückgeholt?«, fragte eine Frau frei heraus.

Das war wie ein Antrieb, schneller zu laufen. Ohne zu antworten, drehte sie den anderen den Rücken zu und machte sich sofort an die Arbeit. Sie blendete alle sogar mit ihrer Lernkassette aus, konnte aber die neugierigen Blicke nicht ganz ignorieren.

»Lavendeltee schmeckt nach Blütenblättern. Grüner Tee ist etwas bitterer, hat aber einen feinen Geschmack.« Nach ein paar Minuten wanderte Maris Aufmerksamkeit zu der Frage, die alle auf dem Hof beschäftigte: »Hast du wirklich Braith von den Toten zurückgeholt?«

Viele der Arbeiter versammelten sich in Grüppchen und schauten immer wieder zu ihr. Aber Mari war fest entschlossen, den Tag ohne eine erneute Erwähnung des Themas zu überstehen. Allmählich verging die Zeit und die Neugierigen verstreuten sich auf ihre eigenen Pflückplätze.

Später geleitete lautes Geschnatter die Teepflücker zurück auf den Hof. Kaum hatten sie angefangen, ihren Ertrag abzuladen, keimten die Gerüchte wieder auf.

»Es heißt, Mari habe Braith wiederbelebt, nachdem er von der großen Eiche gefallen war«, flüsterte jemand.

»Ein Wolf soll ihn zerfleischt haben. Der arme Braith.«

»Der arme Braith? Ihm geht es gut.«

»Aber wo ist er dann? Seit Tagen habe ich ihn nicht gesehen.«

Sie sprachen, als wäre Mari gar nicht anwesend. Und doch blickten sie immer wieder voller Spannung zu ihr hinüber.

»Ist wohl eben nur ein Gerücht«, sagte ein Junge. »Oder, Mari? Kannst du mich vor dem Tod bewahren? Dann kann ich endlich gegen Guffy antreten.«

Eine der älteren Frauen verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Wenn du das tust, geschieht es dir recht, dass Guffy dir den Hals umdreht. Niemand legt sich mit ihm an.«

»Was? Gewinne ich gegen ihn, bin ich finanziell abgesichert.«

Einige Teepflücker lachten.

»Die Fähigkeit der Wiedergeburt verleiht dir noch keine Muskeln«, sagte ein Mann. Wieder lachten alle.

Mari war froh, dass das Thema Wiedergeburt vom Tisch war und alle über die Wettkämpfe gegen den Muskelprotz Guffy im Pub Schwimmende Bühne unten in der Hauptsiedlung sprachen.


Kapitel 20

Bevor das Gespräch wieder auf Mari und Braith kam, übergab sie ihren geernteten Tee zur Weiterverarbeitung, erhielt ihren Tageslohn und entfernte sich hastig. Sie vermisste die fröhlichen Zeiten mit Braith und den anderen Teepflückern. Es war alles unbeschwerter, als noch niemand sie über den Tod ausgefragt hatte und als Braith in Freiheit war. Während sie an einem kleinen Springbrunnen im Hof saß und beobachtete, wie ihre Kollegen sich lachend und scherzend zum gemeinsamen Essen versammelten, fragte sie sich, wie lange Ewein Braith unter Beobachtung bleiben würde. Worauf wartete die Garde? Dass Braith sich in ein blutsaugendes, wildes Tier verwandelte? War das eine Nachwirkung von Maris Gabe? Solange sie das selbst nicht wusste, sollte sie es um jeden Preis vermeiden, jemand anderes wiederzubeleben.

Am nächsten Morgen erwachte Mari in der Hoffnung, dass die Gerüchte um ihre Fähigkeit abgeebbt wären. Doch als sie sich zur Arbeit aufmachte, begegnete sie einer unaufhörlichen Flut neugieriger Menschen. Alle schienen davon überzeugt, dass sie den Todestag jeder einzelnen Person vorhersagen konnte.

»Wann sterbe ich? Und vor allem wie?«

Einige zogen ihre Frage sogleich zurück und wollten zumindest nichts mehr über die Art ihres Ablebens wissen.

»Lasst mich in Ruhe«, sagte Mari jedes Mal.

Die Leute waren verrückt geworden. Wer hatte ihnen überhaupt von der Sache mit Braith erzählt? Das konnte doch nur von den Gardisten kommen, vermutlich sogar von Ewein selbst.

Entschlossen lehnte Mari jede Anfrage über die Bestimmung von Todestagen ab, aber die Belästigung schien kein Ende zu nehmen.

»Du müsstest die Antwort doch eigentlich kennen«, sagte Pollej, als sie zu Mari kam, nachdem sie drei Serviererinnen fortgejagt hatte.

»Bitte nicht du auch noch.«

Pollej lächelte wissend und gesellte sich ungefragt zu Mari, während sie sich auf den Weg zum Lager machte. Wenn sie heute keine weiteren Informationen über Braiths Freilassungsdatum erhalten sollte, würde sie den Gardisten zumindest sagen, dass sie mit dem Verbreiten von Gerüchten aufhören sollten.

»Bist du zu deinem Freund unterwegs?«

Mari nickte. »Danke übrigens, dass du mir verraten hast, wo er festgehalten wird. Es macht mich noch immer etwas nervös, dass es so lange dauert und dass Braith so nahe am Untermeer ist.«

»Nur das Portal dorthin ist sehr nah. Der Ort selbst könnte unserer Welt nicht ferner sein.«

»Das lässt mich dennoch nicht ruhiger schlafen. Ich will, dass sie ihn befreien. Kannst du nicht ein gutes Wort einlegen?«

»Ich sagte doch, dass ich nur eine kurze Strecke mit der Portalgarde gereist bin. Dich kennen sie inzwischen besser.«

Mari hatte nicht wirklich erwartet, dass Pollej mehr bewirken könnte, dennoch enttäuschte sie ihre Antwort. Sie versuchte es ja nicht einmal.

Als sie an einer Gruppe Teepflücker vorbeikamen, die ihr Gespräch unterbrachen und Mari anstarrten, flüsterte Pollej: »Jetzt sieh doch genauer hin. Kannst du nicht sehen, wann die Menschen um dich herum sterben?«

»Natürlich nicht.«

»Du hast es nicht einmal versucht.«

Genau das hatte Mari gerade eben über Pollej gedacht. Was, wenn sie doch so eine Gabe hatte? Sie war nicht in der Lage, sich vorzustellen, wie es wäre, jemandes Tod vorauszuahnen. Aber als sie zurück zu der Gruppe blickte, konzentrierte sie sich auf die Personen.

In Maris Kopf wirbelten Gedanken. Sie versuchte, ihren Blick zu verändern, irgendwie zu schärfen und gleichzeitig den Fokus loszulassen. Gerade als sie aufgeben wollte, schien plötzlich alles stillzustehen und eine seltsame Kälte legte sich auf ihre Schultern, so als würde sie den eiskalten Umhang des Todes höchstpersönlich tragen. Es war fast so, als würde jeder in der Gruppe dieselbe Empfindung von Verlust und Trauer spüren – eine Vorahnung ihrer eigenen Endgültigkeit.

Es war nicht so, dass sie den exakten Sterbetag jedes Einzelnen vorhersah, doch sie spürte, ob jemand noch lange leben würde. Und solch eine Wahrnehmung hatte sie nicht zum ersten Mal. An Braiths Todestag hatte sie es ganz genau gespürt. Nur hatte sie angenommen, dass die alte Maab sterben würde. Der Gedanke an die alte Teepflückerin schnürte Mari die Kehle zu.

Mari schluckte schwer und eilte zurück auf den Hof.

»Wo willst du hin?«, rief Pollej ihr nach.

Als einzige Antwort hob Mari die Hand zum Abschied und rannte zum Wohnkomplex der Hofarbeiter. Sie hastete durch die engen Flure, suchend nach der alten Teepflückerin. Dabei ignorierte sie alle scherzhaften Fragen über ihre angeblichen Fähigkeiten und bemühte sich, den Menschen aus dem Weg zu gehen. Denn jetzt, da sie wusste, worauf sie achten sollte, spürte sie intensiver, ob jemand bald sterben würde. Sie wollte es nicht wissen, wollte nicht die Gesichter zu ihren tödlichen Empfindungen sehen, wollte diese Macht nur noch loswerden.

Dieses Wissen war grausam!

Dennoch konnte Mari es nicht ignorieren. Stattdessen erweiterte sie die Empfindung, indem sie ihre Augen schloss und ihre Fühler ausstreckte, auf der Suche nach jemandem, der nicht mehr viele Tage zu leben hatte. Beinahe blind lief sie in die dritte Etage, wo sie eine starke Präsenz des Todes wahrnahm, als wäre er bereits anwesend.

Als sie die Augen öffnete, stand Aeronwen vor ihr.
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»Mari!«, rief Aeronwen überrascht aus und sah dann entschuldigend zu dem Sicherheitsmann, der an ihrer Seite stand. »Ich brauche nur kurz, Simon.«

Simon nickte und ging auf Abstand.

»Ist etwas mit Braith?«, fragte Aeronwen leise. »Du siehst so erschrocken aus.«

Mari berührte sich ins Gesicht. Kalter Schweiß lag auf ihrer Haut und ihr Herz hämmerte ungestüm, sodass sie es in den Adern ihrer Lippen pochen fühlte. Wieso hatte das Gefühl des nahen Todes sie zu Aeronwen geführt?

Das konnte nicht sein.

Sie wandte sich ab und schloss die Augen. Aeronwen konnte es einfach nicht sein, die der Tod umschwirrte. Maab musste irgendwo in der Nähe sein und Maris Empfindungen überlagern.

»Wo willst du hin?«, rief Aeronwen, als Mari hastig die Treppe hinauf stürmte, um das obere Stockwerk zu erreichen.

Oben angekommen, begegnete sie zwei Frauen, die emsig putzten.

»Habt ihr Maab gesehen?«

»Sie fühlte sich heute unwohl und hat sich hingelegt«, sagte die Frau, die gerade den Boden schrubbte und wies mit feuchtem Finger auf eine Tür.

Traurigkeit umfing Mari wie ein Schleier. Doch Dankbarkeit mischte sich in ihre Gefühle, als sie die Tür öffnete und den Raum betrat. Eine abgestandene Wärme empfing sie, noch ehe sie Maab im Bett sah, umgeben von etwa einem Dutzend Geistern. Darunter auch das Geistermädchen, dem Mari bereits auf dem Teeberg begegnet war.

Maab sah auf, ihre Augen hatten den Glanz eines jungen Menschen während seiner ersten Verliebtheitsphase. »Mari«, hauchte sie und streckte ihre Hand nach ihr aus.

Sie wirkte so schwach, weswegen Mari sich beeilte, ihre Hand ergriff und sich zu ihr an die Bettkante setzte. Ihre sonst so weiche, mütterliche Hand war kühl, die Haut rissig und trocken.

Sie konnte Maabs Namen nicht sagen, so sehr bebten ihre Lippen. Die Atmosphäre um die alte Teepflückerin war so intensiv mit dem Todeshauch durchflutet, dass es sogar Aeronwen überlagert haben musste. Es war für Mari zwar kein glückliches Gefühl, dass Maab starb, aber sie war erleichtert, dass nicht Aeronwen heute ihre letzte Reise antreten musste.

Sie blieb bei der alten Teepflückerin und beobachtete sie, während sie mit geschlossenen Augen dalag und schwach atmete. Die Geister warteten ebenfalls ehrfürchtig am Bett. Vermutlich waren sie Maabs Familie. Vorfahren, engste Freunde. Wie sehr wünschte sich Mari, ihre Familie würde sie eines Tages gleichermaßen so in ihren Kreis schließen. Es wäre aber schöner, wenn sie für dieses Wunder nicht bis zu ihrem Todestag warten müsste.

Selbst als Mari Maabs Hand fest umklammerte und ihr während ihrer letzten Reise Beistand leistete, überkam sie eine tiefe Einsamkeit. Besonders, als Maab starb und ihr Geist neben ihrem irdischen Leib erschien. Jetzt würde sie zu ihrer Familie zurückkehren.

Ein Schimmer von blauem, glitzerndem Staub umspielte Maabs leblosen Körper und löste sich langsam von ihr. Es war Erinnerungsstaub, der nun zu ihren Liebsten flattern würde, um ihre Gedanken mit Maabs Bildern zu füllen. Ein Phänomen, das bei sterbenden Lebewesen eintrat. Lediglich bei Braith hatte Mari solchen Staub vermisst, doch sie hatte ihn auch unverzüglich ins Leben zurückgeholt.

Maab ging noch immer nicht. Sie blieb einfach bei ihrem Körper. Selbst die Geister schienen auf etwas zu warten. Und da fiel es Mari eiskalt wieder ein, was geschah, nachdem Menschen starben. Sofort stand sie auf und wandte sich der Tür zu, doch es war bereits zu spät. Schwarze Rauchranken schlängelten sich aus allen Ecken des Zimmers, über Wände und Boden; formten eine Gestalt, die Mari gerade nicht sehen wollte. Das begleitende Flüstern erfüllte den Raum, als hätte jemand ein Bienennest hineingeworfen.

Der Tod manifestierte sich zu seiner vollen Größe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst nicht jede Seele beanspruchen. Tritt beiseite und lass mich meine Arbeit erledigen.«

Kurz flackerte der Wunsch in ihr auf, auch Maabs Geist wieder mit ihrem toten Körper zu verbinden und ihr so ein paar weitere glückliche Jahre zu schenken. Stattdessen ließ sie den Tod zu Maab durch.

Ein Schauder ergriff Mari, als die schwarze Gestalt an ihr vorbeiglitt. Gleichsam wie bei Braith zückte der Tod ein kleines silbernes Sichelmesser und trennte Maabs Seele von ihrem Körper. Anschließend nahm er sie bei der Hand und fragte: »Bereit?«

Maab nickte mit jener Entschlossenheit, die nur diejenigen an den Tag legten, die sich längst mit ihrem Ableben auseinandergesetzt hatten.

Als der Tod mit der Seele an seiner Seite erneut an Mari vorbeizog, hielt er inne. »Begleitest du uns ein Stück?«

»Was erwartet mich?«

»Wieso fragst du, anstatt es selbst herauszufinden?«

Gemeinsam machten sie sich auf, um Maabs Seele dorthin zu geleiten, wo sie hingehörte. Auch die Geister ihrer Familie schlossen sich ihnen an.

»Ich dachte, wenn du eine Seele mitnimmst, erscheint sie nicht mehr als Geist«, sagte sie beim Anblick der durchscheinenden Gruppe.

»Bedauerlicherweise gehen nicht alle weiter. Einige bleiben in der Welt der Lebenden gefangen.« Mit einem Schulterblick sah er zu den Geistern. Mari hingegen war gebannt von der tiefen Dunkelheit, die dort herrschte, wo sein Gesicht sein sollte.

»Heißt das, sie begleiten Maab nur ein Stück?«

»Und kehren dann dorthin zurück, wo sie seit Jahrzehnten festhängen.«

»Warum nimmst du sie nicht mit?«

»Wieso kennst du all diese Dinge nicht? Du bist doch eine Todesfee.«

Todesfee ... Schon wieder diese Bezeichnung.

»Du weißt es?«

Der Tod ließ ein Geräusch vernehmen, das wie ein schweres Seufzen klang.

»Offensichtlich hast du es noch nicht begriffen. Da wären wir.«

»Warte ...« Mari hatte unzählige Fragen, doch dann bemerkte sie, wo sie angehalten hatten. »Das Stille Portal?«

Der Tod sah zum Steinkreis. »So nennt ihr das?«

»Es ist ...« Mari wollte inaktiv sagen, doch seit ihrem letzten Besuch mit Pollej hier, war sie sich dessen nicht mehr sicher. »Ich wusste nicht, dass es in deine Welt führt.«

»Meine Welt ...« Der Tod klang nachdenklich. »Ich bin in vielen Welten zu Hause. Stets dort, wo ich gebraucht werde.«

»Gebraucht? Das klingt, als ob jemand freiwillig sterben möchte.«

Der Tod ließ Maabs Hand los, gab ihr Zeit, sich von ihrer Geisterfamilie zu verabschieden. »Es ist nie verkehrt, sich mit elementaren Themen auseinanderzusetzen, aber lass deine Gedanken nicht auf Abwege geraten. Nur weil du die Kraft hast, jemandem das Leben zurückzugeben, bedeutet das nicht, dass du es auch tun solltest.«

»Wieso nicht?«

»Wie triffst du dein Urteil darüber, wer gehen und wer bleiben darf?«

»Keine Ahnung. Es gibt gute Menschen, die es verdienen, länger zu leben, um ihre Werke weiter zu verbreiten.«

»Also hältst du das eine Leben für wertvoller als das andere? Was berechtigt dich, dies zu entscheiden?«

»Ich ... ich ...«

»So wie ich keine dieser Seelen dazu zwingen kann, mit mir zu gehen«, er zeigte zu der Geistergruppe, die Maab umkreist hatte, »erlaubt dir deine Fähigkeit nicht, jemanden zu verdammen, länger zu leben.«

»Sicher nötige ich niemanden dazu ...« Mari verstand nicht, wie jemand freiwillig auf eine zweite Chance verzichten würde. »Wenn ich sterbe, würde ich gern wiedergeboren werden.«

»Es ist nie ratsam, von sich auf andere zu schließen.« Enttäuschung mischte sich in seine gütige Stimme.

Als der Tod sich Maab näherte, spürte Mari den Drang, seine Hand zu ergreifen und ihn umzustimmen. Er sollte ihr zuhören. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, jemandem ein zweites Leben zu schenken, doch jetzt, wo sie wusste, dass sie es konnte, wollte sie ihre Gabe verteidigen.

»Ich würde Gutes tun! Würdest du eine solche Chance nicht auch ergreifen?«

Erneut seufzte der Tod. »Wieder projizierst du deine Sicht auf andere. Es steht mir natürlich nicht zu, dir etwas zu verbieten. Ich wollte lediglich einen neuen Gedanken anstoßen. Du bist eine fähige Todesfee, du wirst den richtigen Weg einschlagen.« Er nahm Maabs Hand.

Wie es wohl sein mochte, seine Hand zu halten? War sie eiskalt?

»Wir müssen weiter. Eine Warnung – oder eher eine Bitte. Diese Grenze solltest du nicht überschreiten.« Er strich über den Stein des Stillen Portals. »Dort bist du nicht sicher.«

Mari sah zu, wie der Tod die alte Maab durch das Portal führte und sie gemeinsam verschwanden, als wären sie nie dagewesen. Nur die Gruppe der Geister, die sehnsüchtig zum Portal sah, war der Beweis, dass sich Mari nicht alles eingebildet hatte. Danach verstreuten auch sie sich mit dem Wind und ließen sie zurück.
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Bevor Mari sich auf den Weg zu ihrer heutigen Schicht auf dem Teeberg machte, war es ihr ein dringendes Anliegen, Pollej zu finden. Sie war die Einzige, die gewusst hatte, dass sich etwas am Stillen Portal ereignete und darüber hinaus auch von Maris besonderer Fähigkeit wusste, den Todeszeitpunkt der Menschen zu erahnen. Vielleicht konnte Pollej ihr mehr über Todesfeen verraten.

Sie musste etwas wissen!

Wenn nicht sie, dann Ewein, doch dem wollte sie momentan wirklich nicht begegnen. Zumindest versuchte ihr Verstand, sie davon abzuhalten – und dem sollte sie folgen.

Mari suchte den gesamten Hof nach Pollej ab. Überall entdeckte sie die farbenfrohe Pracht des Teehauses: blühende Gärten, majestätische Marmorbrunnen und kunstvolle Statuen. Das Anwesen wimmelte von Menschen – fleißige Arbeiter und Touristen, die die Atmosphäre genossen. Nur eine Person schien zu fehlen: Pollej.

Sie war weder im Teehaus noch hatte jemand sie gesehen. Es war unwahrscheinlich, dass sie der Portalgarde einen Besuch abgestattet hatte, denn laut Pollejs eigenen Worten hatte sie nichts mit den Männern zu schaffen.

Könnte es sein, dass sie Kreismond verlassen hatte? Mari schob den Gedanken beiseite, das wollte sie nicht wahrhaben. Wahrscheinlich erkundete Pollej lediglich die Insel. Sie könnte sich in der Hauptsiedlung aufhalten, am See der drei Blinden schlendern oder einzigartige Portale mit großen Geschichten besichtigen. So oder so, es gab viele Sehenswürdigkeiten auf Kreismond.

Während Maris Blick langsam über den Hof schweifte, kam ihr eine Idee. Pollej hatte begeistert vom Portal zum Untermeer gesprochen. Konnte sie so dumm sein und tatsächlich an jenen Ort reisen? Würde sie es wagen, obwohl alle wussten, dass es eine Todeszone war?

Ein Schauer lief Mari über den Rücken. Ohne zu zögern machte sie sich auf den Weg zum Lager der Portalgarde, entschlossen, Pollej aufzuspüren. Ein rauer Wind wehte ihr entgegen, als sie über die Hügel eilte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Pollej finden würde – unversehrt.

Als Mari endlich vor dem Lager der Portalgarde ankam, spürte sie ihr Herz vor Aufregung durcheinanderschlagen. Was, wenn sie gleich wieder auf Ewein treffen würde? Obwohl sie insgeheim auf ein erneutes Zusammentreffen mit dem zukünftigen Hauptmann gehofft hatte, machte sie einen großen Bogen um das Lager und lief stattdessen zur umzäunten Sicherheitsanlage des Untermeer-Portals.

Die Anlage war ein imposanter Anblick. Sie bestand aus mehreren Metallebenen, die sich zu einem Hexagon formierten. Auf der obersten Plattform erhob sich ein Turmhaus, das einen Rundumblick auf die Umgebung bot. Das Gelände war von einer stabilen, mehrere Meter hohen Mauer umzäunt und an jedem Punkt des Sechsecks patrouillierten Wachen. Alles an diesem Ort vermittelte eine klare Botschaft: Niemand, wirklich niemand, sollte jemals Untermeer betreten.

Die Gardisten richteten ihre wachsamen Blicke auf Mari und verfolgten jeden ihrer Schritte. Als sie am Beobachtungsposten ankam, klopfte sie an die Tür und ein pickeliger Mann öffnete ihr.

»Was gibt es?«

»Ist jemand kürzlich durch das Portal gereist?«

Der Gardist zog verächtlich einen Mundwinkel hoch. »So bescheuert ist keiner.«

»Wirklich niemand? Eine Frau in Rot vielleicht?«

Er hob ein Buch, zwischen dessen Seiten er den Finger geklemmt hielt. »Ich bin an einer spannenden Stelle und du brabbelst mich voll?« Er musterte ihre Kleidung und den Sammelkorb auf ihrem Rücken. »Ist nicht gerade deine Schicht? Geh Tee pflücken oder so.« Damit verschwand er wieder im Wachhäuschen und schloss die Tür hinter sich. Wenn die anderen Wachen ebenso unaufmerksam waren, wäre es ein Leichtes, sich auf das Gelände zu schleichen.
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Das Erste, was sie sah, als sie am Teeberg ankam, waren die Teepflücker, die in einer Gruppe beisammenstanden. Niemand von ihnen arbeitete, alle starrten nur in die Ferne und schienen gute Laune zu haben.

»Was ist los?«, fragte sie.

Eine Pflückerin hakte sich bei ihr unter und deutete auf die Teereihen. »Die Touristen bezahlen uns, damit sie unsere Arbeit übernehmen.«

Ein bunter Haufen hatte die Reihen auf dem Teeberg übernommen und pflückte Tee. Mari sah darin keinen wirklichen Vorteil, denn die spärlichen Blätter, die die Touristen von den Sträuchern zupften, erfüllten weder das Tagespensum noch entsprachen sie der erwarteten Qualität. Dennoch war es amüsant, die Arbeit aus einer neuen Perspektive zu beobachten.

»Das hätte Braith gefallen«, sagte Mari.

»Das hätte es«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

Sofort fuhr sie herum und ließ die Teepflückerin los.

Ein vertrautes Gesicht lächelte sie unter einem viel zu großen Hut an.

»Braith!« Mari fiel ihm um den Hals und umarmte ihn so fest, dass er gespielt nach Luft rang. Sie lockerte die Umarmung und sah ihn an, während sie ihre Hände auf seine Wangen legte. »Du durftest gehen?«

»Deinetwegen. Du hast wohl Eindruck hinterlassen.«

»Das hat sie.« Es war Eweins Stimme, die Mari verkrampfen ließ. »Nach der Wiedersehensfreude möchte ich gern mit dir reden.«

Sofort begannen die Teepflücker zu tuscheln. Solche Aufmerksamkeit war Mari ungewohnt und unangenehm. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Während Mari abgelenkt war, bemerkte sie nicht, wie Braith vor ihr auf die Knie sank. Erst als er ihre Beine umarmte und zu ihr aufsah, wurde sie unruhig.

»Was soll das?«, flüsterte sie und zog Braith an seinem Hemd, aber er erhob sich nicht.

In diesem Moment kam Aeronwen, begleitet von weiteren Touristen, auf ihre tägliche Begrüßungsrunde und blieb abrupt stehen.

»Steh auf«, befahl Mari und zog nun heftiger, während sie zwischen Aeronwens entsetztem und Eweins belustigtem Gesicht hin- und herschaute.

»Ich stehe für immer in deiner Schuld«, sagte Braith. »Du hast mich ins Leben zurückgeholt. Das vergesse ich dir nie.«

»Schon gut. Keine große Sache. Nur komm wieder hoch.«

Zum Glück erhob er sich, doch dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie auf die Lippen.

Ein Kuss, mit dem sie nicht gerechnet hatte und der sich nach dem von einem Bruder anfühlte. Für Außenstehenden sah es möglicherweise anders aus. Vor allem Aeronwens Miene wirkte versteinert.

»Braith«, flüsterte Mari und sah weiterhin zu Aeronwen.

Als er ebenfalls zu ihr sah, wurde auch sein Gesicht zu Marmor. Er hatte etwas Törichtes getan. Niemals hätte er Mari küssen dürfen, aber gerade war er dabei, einen noch dümmeren Fehler zu begehen.

Mari griff nach seiner Hand, doch er stieß sie sanft beiseite und rannte auf Aeronwen zu. In aller Öffentlichkeit! Vor den Touristen, den Arbeitern und ihrem Verlobten Ewein!

»Bitte verzeih mir«, flehte er sie an, während sich Aeronwen abwandte und vom Teeberg flüchtete. Es war schmerzhaft, ihm dabei zuzusehen, wie er ihr nachrannte und damit in einem Bruchteil einer Sekunde seine heimliche und verbotene Liebe zu Aeronwen offenbarte.
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Sie musste die Lage retten! Entschlossen, Braith einzuholen und ihn vor noch schlimmeren Fehlern zu bewahren, wollte sie losrennen. Doch Ewein stellte sich ihr in den Weg und hielt sie mit nur einem Blick auf, ohne sie zu berühren – so respektvoll und zurückhaltend, wie man es von einem zukünftigen Hauptmann erwartete.

»Wir sollten den beiden die Möglichkeit der Aussprache geben«, flüsterte er so leise, dass nur Mari ihn hören konnte. Warum regte er sich nicht auf? Aeronwen war schließlich seine Verlobte! Doch als sie in Eweins Gesicht blickte, erkannte sie, dass er verstand und akzeptierte – vielleicht hatte er selbst ein paar Geheimnisse.

»Geh jetzt nicht zu ihnen«, sagte er sanft und bestimmt. »Außerdem haben du und ich auch noch etwas zu klären.«

Die Teepflücker verschwanden sofort, wie Kakerlaken bei Licht. Sie nahmen den Touristen ihre Arbeit ab und taten so, als hätten sie nichts mitbekommen. Dass Ewein in der Öffentlichkeit mit ihr sprach, machte sie ebenfalls zur Unberührbaren. Sie wusste, dass die Leute sie in den nächsten Tagen meiden würden, um keinen Ärger auf sich zu ziehen. Noch war unklar, wer die schlimmeren Schwierigkeiten hatte, Braith oder sie. Und dennoch war ihr Verlangen groß, Zeit mit Ewein zu verbringen, mit ihm über all die Dinge zu sprechen, die zwischen ihnen standen.

»Ich will nicht, dass du noch mehr Ärger bekommst. Lass uns irgendwohin gehen, wo nicht so viele Augen sind.«

»Damit du mich wieder in die Erde drücken kannst? Von mir aus kannst du das hier tun«, entgegnete sie und vergrub leicht ihre Fußspitze in der Erde. »Dafür müssen wir uns nicht verstecken.« Das war ein wenig zu provokant. Ihr stand ein Gespräch mit Ewein überhaupt nicht zu, deswegen durfte sie auch nichts einfordern. Doch seine Reaktion, ein verschmitztes Lächeln, gefiel ihr.

»Dann lass es mich anders ausdrücken: Ich bin nicht so an die Hitze von diesem ...« Er sah zu den Teesträuchern. »Wie nennt ihr das? Feuerspucker?«

»Feuergaumen.«

Er zupfte an seinem hochgeschlossenen Gardisten-Jackett. »Erfüll mir bitte diesen Wunsch und bring mich irgendwohin, wo es schattiger ist.«

»Schon den See der drei Blinden gesehen?«

»Als ich noch ein Kind war. Aber da wollte ich heute sowieso hin.«

Mari schnallte den Sammelkorb von ihrem Rücken und stellte ihn auf dem Boden ab. »Dann folge mir.«

Sie verließen die Teeberge und stiegen ins Tal hinab. Die Landschaft war faszinierend: Zwischen den Hügeln erhoben sich Reiseportale, die ihren Weg mit magischem Licht verzauberten.

»Und ich wollte dich nicht in die Erde drücken. Du bist nur andauernd von mir weggerannt, ich musste nur ...«

»Deine sagenhafte Stärke ausnutzen?«

Ewein schien ein Lächeln unterdrücken zu wollen. »Nach dir klinge ich wie ein ungehobelter Muskelprotz.«

»Nein. Nicht ungehobelt.«

Jetzt grinsten sie einander an.

»Ich bin überrascht, dass du so ruhig reagiert hast«, sagte sie ernster. »Wegen Aero.«

»Du nennst sie Aero?«

Diese Frage irritierte sie. Da setzte ihm ein anderer die Hörner auf und er wunderte sich nur, dass jemand seine Verlobte mit einem Spitznamen ansprach.

»Schon ... ja.«

»Ich werde mich wohl noch lange nicht trauen, sie bei diesem Kosenamen zu nennen. Es ist alles so verkrampft zwischen uns. Nicht so einfach wie mit dir.«

Der freudige Hüpfer, den sie in sich verspürte, blieb als Kloß in ihrer Kehle stecken, woraufhin sie sich räusperte.

»Zu ehrlich?«, fragte er.

»Nun, um genau zu sein, schon. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann verkrampfen wir wohl auch.«

Mari blieb stehen. »So etwas wie wir, das gibt es nicht.«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Das musst du nicht erst sagen. Das ist mir mehr als bewusst. Die Insel liebt ihre Traditionen. Aeronwen und ich sind in diesen Schicksalsvertrag hineingeraten, ohne dass wir jemals nach unserer Meinung gefragt wurden. Man kann für die politische Außenwirkung doch niemanden zur Liebe zwingen. Oder jemanden dazu bringen, sich zu entlieben. Ich darf doch so offen mit dir sprechen?«

Und wie! Mari wollte mehr davon. Aber was sollte sie antworten? Sie erlaubte sich ein Nicken und freute sich über das Lächeln, das Ewein ihr daraufhin schenkte. Dann liefen sie weiter.

»Ist es das, worüber du mit mir reden wolltest?«

Er sah sie lange nachdenklich an, dann ließ er den Blick über die Portale schweifen, an denen sie gerade vorbeiliefen – kleine, die für schöne Tagesausflüge geeignet waren.

»Nein ... Zeig mir erst einmal den See.«

»Was Ernstes also.«

»In der Tat.«
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Schweigend führte sie ihn zum Ahnengrund, den größten Laubwald von Kreismond.

»Das ist er also? Der See der drei Blinden?«, fragte Ewein, als sie am See ankamen.

»Ja.«

Das Wasser ruhte spiegelglatt. Im Zentrum des Sees erhob sich eine Insel, dicht mit Bäumen bewachsen. Drei Felsplatten ragten aus dem Grün empor, in ihren Spitzen perfekte, runde Löcher eingearbeitet.

»Warum der Name? Blind.«

»Als angehender Hauptmann der Portalgarde solltest du das nicht selbst wissen?«

»Es gibt einfach zu viele Portale und ich gebe zu, ich habe für so etwas Berater.«

»Muss schön sein. Berater zu haben.«

»Durchaus. Also, warum der Name?«

Mari sah zu der Seeinsel. »Am Morgen, wenn die Insel von Nebel umhüllt ist, erscheinen die Portale wie die Augen eines Erblindeten. Weiß und trüb.«

»Und wohin führen sie?«

»Nirgendwohin mehr. Sie wurden vor einigen Jahrhunderten stillgelegt. Das passiert mit Portalen, die kaum jemand nutzt. Dann verlieren sie die Reiseenergie.«

»Kann man sie wieder in Betrieb nehmen?« Ewein ging ein paar Schritte näher zum Seeufer.

»Durchaus. Aber es wäre vergeblicher Aufwand. Sie führen zu toten Welten.«

Ewein musterte sie erwartungsvoll.

»Das linke Portal führt zu einer Welt, die von Sonnenwinden vernichtet wurde.« Sie wies auf das mittlere Portal. »Und wenn ich mich nicht täusche, führt dieses hier direkt ins Nichts.«

»Ins Nichts?«

»Die Welt dahinter ist verschwunden. Wer dort landet, findet sich im Weltraum wieder und … stirbt. Deshalb wurde das Portal mit Symbolen versehen, die niemanden passieren lassen – für den Fall, dass unser Wissen darüber verloren geht.«

»Und das dritte Auge?«

Sie hob eine Schulter hoch und ließ sie sinken. »Wüstenlandschaft. Einige Wissenschaftler träumen davon, sie wiederzubeleben, aber bisher fehlen die nötigen Mittel. Siehst du das Boot dort?« Sie deutete auf eine Barke, die nahe der Seeinsel auf dem Wasser ruhte, direkt neben einer Brücke, die dorthin führte. »Es ist immer einer da, um Pläne zu machen, auch was die Wiederaufnahme des Portals angeht. Aber bis sich etwas tut, bin ich inzwischen eine Greisin.«

Die Sonne brach durch die Wolken und tauchte den See in ein glitzerndes Gold.

»Wiederbeleben, was?« Er lächelte und sie verstand sofort, dass er auf ihre besondere Gabe anspielte. »Darüber wollte ich auch mit dir reden. Über deine Fähigkeit. Die Männer sind ein wenig beunruhigt, dass eine Todesfee unter so vielen Menschen lebt.«

Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Auch Mari empfand eine gewisse Unbehaglichkeit.

Dennoch gab sie sich einen Ruck und sagte: »Ich muss ehrlich zu dir sein.«

»Das wäre ein guter Anfang.«

»Seit meiner frühesten Erinnerung sehe ich Geister und spüre, wenn jemand dem Tod nahe ist. Aber was ich mit Braith getan habe –« Mari atmete tief aus und ließ ihren Blick zu Boden sinken. Bilder jener Nacht tanzten vor ihrem inneren Auge: Die schimmernden Libellen, Braiths Verletzungen, ihre Angst, er könnte die Prozedur nicht überleben ... all das hatte sie bis jetzt verdrängt.

»Ja?«

Mari sah Ewein direkt an und blieb wieder stehen.

Er lief noch zwei Schritte weiter, bevor er innehielt und zu ihr zurückkehrte. Verboten nahe.

»So etwas habe ich zuvor nie getan.«

»Wirklich nicht?«

Sie nickte zuversichtlich. »Noch nie.«

»Könnte es sein, dass du nicht unter deinesgleichen aufgewachsen bist?«

Traurig blickte sie ihn an. »Genau das ist es. Ich kenne meine Eltern nicht und habe keine Ahnung, wie ich auf Kreismond gelandet bin. Über meine Fähigkeiten weiß ich ebenfalls nur wenig.« Sie wollte ihm offenbaren, dass sie ihre Gabe nicht vollends beherrschte, doch ihr schien diese Information zu riskant. Ewein gehörte der Portalgarde an. Was, wenn er seinen Männern erzählte, dass sie ihre Kräfte nicht unter Kontrolle hatte? Würde sie dann in Handschellen in einem Zelt sitzen und auf Erbarmen hoffen? Oder stünde ihr ein noch düstereres Schicksal bevor? Ihre Zuneigung zu Ewein durfte ihr Urteilsvermögen nicht trüben. Bei ihm musste sie besonders vorsichtig sein.

»Ich will dir keine Angst machen, aber ich ziehe es vor, dich in nächster Zeit genauer zu beobachten.«

Oh nein, ihr drohten also doch Handschellen! Mari wich unwillkürlich zurück.

»Keine Angst!«, sagte er sofort und berührte ihre Oberarme.

Ein unerklärlicher Sog zog Mari zu ihm hin und sie machte einen Schritt auf ihn zu. Beinahe lagen sie ineinander verschlungen, Herz an Herz – die Todesfee und der Mann, der sie eines Tages womöglich jagen würde.

Behutsam löste Ewein sich von ihr und trat einige Schritte zurück, während er seinen Nacken massierte und ihren Blick mied. »Ich wünschte, ich hätte das Medaillon niemals in deiner Hand gesehen.«

»Solche Dinge geschehen. Das Leben folgt keinem festen Plan. Keinem Schicksalsvertrag.«

Weiterhin mied er ihren Blick.

»Die Hochzeit steht noch nicht an«, sagte Mari und zwang ihn so, ihr wieder in die Augen zu sehen. War das Hoffnung in seinem Gesicht? »Warum also ist die Garde bereits jetzt hier?«

Auf einmal wirkte er unschlüssig und brauchte auffallend lang für seine Antwort. »So habe ich vielleicht eine Wahl.«

Log er sie an?

»Der Vertrag ist längst unterzeichnet. Welche Wahl denn? Sag mir die Wahrheit.«

»Wir wollten niemanden beunruhigen.«

Beunruhigen? War der wahre Grund etwa ernster als eine Hochzeit?

»In der Gegend wurde ein Ydarr gesichtet.«

Mari fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste nicht viel über das Monster, aber genug, um echte Angst zu empfinden.

»Auf Kreismond?«

»Sogar näher, als dir lieb ist.«

Unwillkürlich sah sie sich um. »Hier etwa?«

Ewein legte seine Hand erneut auf ihren Oberarm. Sie musste zugeben, dass seine Berührung tröstlich war. Dennoch hätte sie sich in diesem Moment lieber irgendwo in Sicherheit befunden, verborgen in einem Keller, hinter schweren Türen, eingehüllt in eine Decke.

»Heute Nacht jagen wir das Biest.«

Auf einmal überkam Mari die Angst um Ewein. Sie spürte, wie sein bevorstehender Tod näher rückte, gleich nachdem er ihr das erzählt hatte.

»Geh nicht«, flüsterte sie.

»Warum?« Diese Frage klang nach so viel mehr. Als würde Ewein Mari herausfordern, ihre Gefühle mit ihm zu teilen.

Eine lange Pause entstand.

»Nenn mir einen Grund«, flüsterte er und strich sanft über ihre Wange.

Mari atmete tief ein und verdrängte die Hitze in ihrer Brust. »Weil er dich töten wird.« Dann wandte sie sich ab und ließ ihn stehen.

Er kam ihr nicht nach und so trieben ihre Füße sie vom See weg, raus aus dem Laubwald, die Hügel hinauf zum Teeberg, wo sie sich an die Arbeit machte und darauf hoffte, dass auch Braith bald hinzukommen würde.

Aber er blieb dem Teeberg fern und das bereitete Mari ebenso Sorgen.


Kapitel 26

Mit lebhaftem Schritt eilte Mari unmittelbar nach der Arbeit zu Aeronwen, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, um ihren Sammelkorb abzusetzen. Sie wusste, dass sie morgen ihrem Geld hinterherlaufen müsste, aber ihr Herz pochte vor Sorge um ihren Freund, der nicht zum Teepflücken erschienen war. Er hätte sich gewiss keinen freien Tag gegönnt, da er nach seiner Zeit im Lager der Portalgarde so viel aufzuholen hatte.

Ein unheilvolles Gefühl kroch in ihr empor und ließ sie befürchten, dass Braith etwas zugestoßen sein könnte – nicht wegen seiner Offenheit gegenüber Aeronwen, sondern wegen des Ydarrs, von dem Ewein ihr am See erzählt hatte. Bisher hatte sie keine Gerüchte vernommen, dass jemand angegriffen oder verschwunden wäre. Aber möglicherweise war ihr das entgangen, da so viele andere Dinge sie in Atem hielten.

»Wo ist Braith?«, fragte sie, gleich nachdem sie Aeronwens Gemächer betreten hatte.

Aeronwen tigerte unruhig von einer Zimmerecke zur anderen, offenbar auf der Suche nach der richtigen Antwort. Ihre gesamte Stimmung war greifbar – wütend, verängstigt und erschöpft zugleich.

»Fort!«, brachte sie schließlich hervor.

»Wie meinst du das?«

Aeronwens Blick auf Mari war von Hass erfüllt. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht geschwollen. Offenbar hatte sie die letzten Stunden bitterlich geweint.

»Was glaubst du wohl? Meine Mutter hat Wind von unserer Beziehung bekommen und ihn verbannt.«

Mari schnallte den schweren Korb vom Rücken und stellte ihn vorsichtig ab, bevor sie auf Aeronwen zuging. »Wohin ist er gegangen?«

»Woher soll ich das wissen? Sag du es mir.«

Mari war ratlos. Sie überlegte fieberhaft, welche Orte er aufgesucht haben könnte, aber sie wusste nicht, wo sie zuerst nach ihm suchen sollte.

»Warum hast du das nicht verhindert?«, warf sie Aeronwen vorwurfsvoll entgegen.

»Verhindert? Meine Mutter wollte ihn des Hochverrats bezichtigen und hinrichten lassen. Nur meinem Einsatz ist es zu verdanken, dass Braith seinen letzten Lohn mitnehmen und die Insel verlassen konnte, bevor Schlimmeres geschah.«

»Er sagte nicht, wohin er ...«

Aeronwen verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen und erstarrte mitten im Raum. Ein Weinkrampf übermannte sie und sie schluchzte hinter dem Schutz ihrer Finger. »Ich werde ihn nie wiedersehen.« Sie ließ die Hände sinken und blickte Mari mit einem von Schmerz verzerrten Ausdruck an. »Ich habe alles ruiniert.«

»Hast du nicht.«

Gerade als sie Aeronwen am Oberarm berühren wollte, um ihr Trost zu spenden, schlug diese ihre Hand weg und sah sie wütend an.

»Weil du alles zerstört hast«, zischte sie. »Du hast ihn geküsst!«

Aeronwen versuchte, Mari zu schlagen, doch sie wich geschickt aus.

»Das war nur freundschaftlich, weil ich ...« Wie viel hatte Braith ihr von der Wiederbelebung erzählt? Was hatte Aeronwen von den Gerüchten erfahren?

»Auf die Lippen!« Aeronwen holte erneut aus, doch sie wirkte dabei so zerbrechlich, dass sie sich vermutlich selbst verletzen würde. »Du wusstest, was er mir bedeutet.«

»Aero ...«

»Ich habe immer behauptet, dass du unserer Liebe im Weg stehen würdest, aber Braith hat dich stets verteidigt. Jetzt weiß ich auch, warum. Weil er dich mehr liebt als mich!«

»So ist das nicht.«

»Doch, ist es!«

»Braith ist für dich gestorben!«

Stille breitete sich im Raum aus und die Geräuschkulisse des Teehauses drang in Aeronwens Gemächer. Schnelle Schritte, gedämpfte Gespräche und das Klirren von Porzellan.

»Braith ist tot?«, wisperte Aeronwen und stand kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen.

»Nein.«

Nun blickte Aeronwen irritiert. Mari verstand ihre Verwirrung. Es schien, als hätte sie von den Gerüchten nichts mitbekommen.

»Braith lebt?«

Mari nickte.

»Wieso erschreckst du mich dann so?«

Mari hätte ihr das erklären können, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Enthüllungen. Sie wollte herausfinden, wohin ihr Freund gegangen war, ob er die Insel bereits durch ein Portal verlassen hatte oder noch hier verweilte.

»Und da ist noch etwas«, sagte Aeronwen nun ernst und ohne Schmerz in der Stimme, aber so unheilvoll, dass Mari für den Moment den Atem anhielt. »Mir wurde mitgeteilt, dass Ewein und du ...«

»Da ist nichts!«

»Man hat euch gesehen, wie ihr euch berührt und ausgedehnte Spaziergänge gemeinsam unternimmt.« Aeronwens Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Wie kannst du es wagen, mich so zu hintergehen? Den Schicksalsvertrag zu missachten?«

»Ich hatte nie die Absicht, dir wehzutun oder Braith und Ewein zu verführen.«

»Vielleicht hattest du das nicht vor, aber es ist trotzdem geschehen. Zuerst verstand ich nicht, warum die Gardisten tuschelten, dass meine Mutter Ewein auf die Probe stellt, indem sie ihm eine falsche Braut vorsetzt. Er hat dich mit dem Medaillon gesehen, als er Braith gefangen nahm, oder?«

Das konnte Mari nicht abstreiten.

»Und wann hattest du vor, mir das zu erzählen?«

»Entschuldige. Es ist so passiert.«

»Ich weiß. Schicksal lässt sich nicht vertraglich regeln, es geschieht einfach.« Aeronwens Stimme zitterte, in ihrem Gesicht spiegelte sich tiefe Enttäuschung wider. »Während ich krampfhaft zu seiner Braut gemacht werde, verliebt er sich in dich.«

»Das ... alles ist nur ein Missverständnis.«

»Bitte beleidige mich nicht noch mehr.« Aeronwen hob die Hand und ließ sie wieder sinken. »Ich will dich nie wiedersehen.«

»Was?«

»Nimm deinen Tee, hol dir die Bezahlung dafür ab, schlaf meinetwegen noch diese Nacht hier. Aber morgen bist du vom Hof verschwunden.«

»Aero.«

»Für dich Aeronwen.«

Mari schluckte. »Ich mache das wieder gut, nur gib mir bitte eine Chance.«

»Du hast Glück, dass du nicht hingerichtet wirst. Braith hat einen Fehler begangen, aber dein Verhalten war sträflich.«

Mari versuchte über ihre Worte nachzudenken, doch das war ihr unmöglich, denn eine drängende Vorahnung umschwebte plötzlich Aeronwen. Eine Vorahnung, die Mari erst kürzlich bei ihr wahrgenommen hatte, als sie nach Maab gesucht hatte.

»Der Tod umgibt dich«, hauchte sie.

Aeronwen musterte sie fragend. »Drohst du mir etwa?«

»Nein. Ich dachte, es ging um Maab, aber ... du warst das.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich sehe, wie du ...« Mari starrte mit aufgerissenen Augen auf die plötzlich erscheinenden Bilder: Aeronwen in einem schwarzen Hochzeitskleid, Ewein an ihrer Seite. Danach folgten grelle Lichter und als Nächstes sah Mari die tote Braut.

»Du darfst ihn nicht heiraten.«

»Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu sagen?«

»Ich erkläre es dir, nur ...«

Da stieß Aeronwen einen hysterischen Schrei aus. »Verschwinde!« Sie schlug wild um sich, jagte Mari aus ihrem Raum, sodass sie nicht einmal die Zeit hatte, den gesammelten Tee mitzunehmen. »Verlasse den Hof! Ich will dich nie wiedersehen!«

»Aero, bitte!«

»Raus hier, raus hier!«

Plötzlich keuchte Aeronwen und hustete; rang wie eine Ertrinkende nach Luft und klammerte sich an eine Kommode, bevor sie langsam auf die Knie sank.

»Was hast du?« Mari eilte zu ihr und stützte sie, doch Aeronwen schlug schwach nach ihr. »Hör auf damit.« Dann rief sie, so laut sie konnte um Hilfe.

»Mir geht es gut«, presste Aeronwen hervor, zwischen zwei gequälten Atemzügen, während sie knallrot anlief.

Als Hilfe eintraf, wurde Mari zur Seite gedrängt.

»Ich habe meine Meinung nicht geändert«, keuchte Aeronwen, während ihr Frauen beim Aufstehen halfen. »Geh!«

Als Mari sich nicht rührte, bekräftigte Aeronwen ihre Bitte mit einem eindringlichen Blick.

Mari stürzte aus dem Zimmer und rannte panisch den Flur entlang, den Blicken der Umstehenden ausweichend, während sie Aeronwens japsenden Atemzüge noch lange hörte. In ihrem Herzen spürte Mari nur Mitgefühl für das Schicksalsmädchen.


Kapitel 27

Taumelnd kehrte sie dem Teehaus den Rücken zu. Zitternd vor Anspannung und mit Tränen der Enttäuschung in den Augen. Sie fühlte sich wie weggeworfen, obwohl ihr einziges Bestreben gewesen war, zu helfen. Unmöglich verstand sie, was vorgefallen war und was die Folgen eines Rausschmisses für Mari wirklich bedeuteten. Nicht nur für sie. Vor allem für Braith!

Sie hatte keine Ahnung, wo er steckte. Angestrengt überlegte sie, durch welches Portal er möglicherweise gereist sein könnte, falls er Kreismond bereits verlassen hatte. Wie oft hatten sie gemeinsam davon geträumt, der Insel den Rücken zu kehren, aber nie konkrete Ziele festgelegt, nie von einem bestimmten Ort gesprochen. Hauptsache weg und ein neues Leben anfangen. Besseres, wenn möglich. Jetzt bereitete ihre ziellose Träumerei Mari Schwierigkeiten. Wohin sollte sie gehen?

Nach langem Nachdenken kamen ihr einige Orte in den Sinn, doch um jeden von ihnen zu erreichen, müsste sie zehn oder gar fünfzehn Verbindungsportale durchqueren. Auf diese Weise würde sie Braith nie finden.

Hätte er ihr doch eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte in ihrem Zimmer gesucht, in seinem ebenfalls, sogar Leute befragt, doch Braith war ebenso überstürzt fortgegangen wie sie selbst. Sie hatte nichts ... keine Nachricht, keinen Hinweis. So blieb ihr nur, blindlings eine Entscheidung zu treffen.

Wohin soll ich gehen?

Viele Habseligkeiten oder Proviant hatte sie nicht eingepackt. Die meisten ihrer Sachen hatte sie hastig den Teepflückern geschenkt, die mutig genug gewesen waren, mit ihr zu sprechen. Danach hatte sie ihre Ersparnisse, einige Kleidungsstücke, Brot und Wasser in den Rucksack gestopft und war noch vor Einbruch der Nacht aufgebrochen. Diese Hast machte sie kopflos und so irrte sie über dunkle Wege zur Hauptsiedlung, in der Hoffnung, unterwegs auf eine gute Idee zu kommen. Wieso war sie jetzt schon auf dem Weg? Die meisten Portale waren aus Sicherheitsgründen sowieso bis zum Morgen abgeschaltet. Auch hatte Aeronwen ihr eine weitaus längere Frist gewehrt.

Zur Rückkehr war es aber bereits zu spät, also lief sie weiter.

Mari erwog für einen Moment, statt Braith ihre eigene Familie zu suchen – die Todesfeen. Doch wusste sie in dieser Angelegenheit noch weniger, wo sie beginnen sollte und was sie erwarten würde. Wie gern hätte sie mit Pollej darüber gesprochen, aber sie blieb unauffindbar. Vielleicht wusste Ewein, wo sie mit ihrer Suche anfangen könnte. Sie hätte im Lager vorbeischauen und ihn fragen können, doch sie entschied sich dagegen.

Der kürzeste Weg zur Hauptsiedlung führte Mari durch den Laubwald Ahnengrund, in dem sie erst am Tag mit Ewein am See der drei Blinden gewesen war. Trotz ihrer Taschenlampe und der einen oder anderen Laterne am Hauptweg war die Dunkelheit beengend. Das lag vor allem an der Ungewissheit, in der Mari sich befand. Mit einem konkreten Ziel hätte sie sich mutiger gefühlt. Nun wollte sie einfach nur zügig die Finsternis hinter sich lassen.

Gerade als sie am See der drei Blinden vorbeilief, vernahm sie Männerstimmen. Sie hielt inne und lauschte angestrengt. Es klang, als ob jemand leise über das weitere Vorgehen diskutierte und dabei nervös wirkte. Könnte es Braith sein, der mit jemandem sprach? Mari entschloss, nachzusehen und folgte dem Geräusch, bis sie schließlich auf eine kleine Lichtung stieß, wo sie erkannte, dass es nicht Braith war.

Stattdessen sah sie die Gardisten der Portalgarde, bewaffnet mit Schwertern und Schildern – bereit zu kämpfen. Als sie näher kam, begriff sie, dass sie mitten in einen Einsatz hineingeraten war. Ihr fielen Eweins Worte von heute wieder ein. Die Garde jagte den Ydarr.

Gänsehaut lief über ihren Körper. Was, wenn das Monster in unmittelbarer Nähe lauerte?

Ihr Blick wanderte rasch umher, doch da war niemand. Das miese Gefühl, jemand könnte direkt hinter ihr stehen, ließ sie nicht los und so eilte sie auf die Portalgarde zu.

»Stehen bleiben!«, rief ein Gardist, dessen Stimme sie als den von Slater erkannte.

Mari ließ die Taschenlampe sinken und verharrte. »Ich bin es.« Wieder einmal war sie von Gardisten umstellt, die Schwerter auf sie richteten. Sie schaute in die Gesichter der Männer, die sie im fahlen Lichtschein erkannte. Alle wirkten angespannt. Maris Blick suchte ein ganz bestimmtes Gesicht – das von Ewein.

»Senkt die Waffen!«, hörte sie dann seine Stimme und atmete erleichtert auf. »Das ist unsere Freundin.«

Die Männer taten, wie ihnen geheißen, doch die Anspannung blieb spürbar. Eine düstere Vorahnung des Todes lag in der Luft. In dieser Nacht würde jemand sterben.

»Wieso bist du hier?« Ewein klang nicht so freundlich wie sonst. Sein Blick schweifte umher, sah sie nicht an. »Geh zum Teehaus. Sofort.«

»Aero hat mich rausgeworfen. Weil ein Unberührbarer mit mir gesprochen hat.«

Jetzt sah er sie direkt an. Bedauern stand in seiner Miene, aber er entschuldigte sich nicht.

»Ich will, dass du weit weg vom See bist. Der Ydarr ist hier.« Er berührte sie an der Schulter und schob sie von sich. »Geh.« Dann stieß er sie erneut an und wurde lauter. »Geh jetzt!«

In dem Moment, als Mari kehrtmachen und fliehen wollte, ertönte ein schrilles Kreischen, das kranken Krähen gleichkam.

Ewein packte Mari und hielt sie zurück, versuchte, sie hinter seinem Körper zu verbergen. »Versteck dich!«


Kapitel 28

Mari verstand Eweins stumme Aufforderung: Bleib dicht bei mir. Sie hakte ihren Finger in die Gürtelschlaufe von seiner Hose und blieb an seiner Seite. Da er sie nicht wegschob und während des Laufens sogar mehrfach überprüfte, ob ihre Hand noch da war, hielt sie an ihrem Vorhaben fest.

Gemeinsam mit ihm und den anderen Gardisten durchstreiften sie wachsam die Umgebung des Sees, ihre Blicke auf jeden verdächtigen Schatten gerichtet. Mondlicht brach durch die Baumwipfel und erleuchtete einzelne Pfade zwischen Buchen und Eichen. Die Männer spähten in mögliche Verstecke, stets auf der Suche nach dem Störenfried, ihre Schwerter und Bögen griffbereit.

Noch nie war Mari einem Monster begegnet, geschweige denn einem Ydarr. Sie wusste, dass es eine hinterhältige Kreatur war, auf deren Begegnung sie gerne verzichtet hätte. Der Wind wehte durch die Bäume und ließ abgeworfene Blätter auf sie herabregnen. Es schien, als ob die schützenden Arme des Waldes sie beobachteten und belauschten. Die Garde verständigte sich nur über Blickkontakt und militärische Handzeichen, weshalb auch Mari kein Geräusch von sich gab.

Doch obwohl die Gruppe nahezu schwerelos über das Unterholz schwebte, wurden der Wald und der See lauter. Die Bäume schienen zu atmen, das Wasser wirbelte auf und knirschende Zweige versperrten ihnen den Weg. Bei genauerer Betrachtung veränderte sich der Wald – so minimal, dass Mari es beinahe übersehen hätte. Felsen tauchten auf ihrem Weg auf, wo vor wenigen Sekunden noch keine waren. Die Bäume verschmolzen und versteckten Durchgänge oder erschufen neue. Es schien, als wären die Gardisten nun die Gejagten. Und Mari befand sich mitten im Geschehen.

»Mari«, flüsterte eine geisterhafte Stimme.

Die Anspannung stand auch den Männern ins Gesicht geschrieben. Ihre Kiefermuskeln zuckten, einige legten sogar kurzzeitig ihre Hände auf die Ohren. Niemand sprach ein Wort, bis sie die Brücke erreichten, die zu der kleinen Seeinsel mit den blinden Portalen führte. Nur dass diese Portale nicht im Dunkeln lagen, wie sie sollten, sondern magisch aktiviert waren.

Das durfte nicht sein! Diese Portale wurden absichtlich totgehalten. Nicht einmal der fähigste Portalknecht hätte die Befugnis, sie ohne Weiteres zu aktivieren.

Die Männer hielten vor der Brücke inne und tauschten eine Reihe von Handzeichen aus. Ewein wandte sich Mari zu und nahm ihr Gesicht behutsam in seine Hände. Im schwachen Licht glänzten seine Augen ernst. Seine Lippen suchten ihr Ohr und er flüsterte kaum hörbar: »Bleib hier, egal was geschieht.«

Sofort ergriff Mari seine Oberarme und klammerte sich an ihm fest. Es war, als hätte der Hauch des Todes beschlossen, ihn zu erwählen. Sie schüttelte den Kopf, versuchte ihm zu signalisieren, dass er nicht zu den Portalen gehen sollte. Doch dann strich er sanft über ihre Wange, befreite seine Arme und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, bis sie schließlich zustimmend nickte.

Ewein wies Slater an, bei Mari zu bleiben. Einige Gardisten sollten ebenfalls auf dieser Seite verharren, andere sich um den See verteilen, aber die meisten würden auf die kleine Insel gehen. Als Ewein über die Brücke lief und der Todeshauch um ihn herum spürbar stärker wurde, krampfte sich Maris Magen zusammen. Als die Garde zwischen den Bäumen auf der Seeinsel verschwand, fühlte Mari nur noch den Schmerz der Anspannung.

Um diese loszuwerden, begann sie vor der Brücke auf und ab zu laufen. Ihre Schritte beschleunigten sich, bis sie zu einem gleichmäßigen Marsch wurden. Ihre Angst um Ewein wuchs mit jeder Sekunde, als mit einem Mal ein markerschütternder Schrei ertönte. Sie konnte sich kaum zurückhalten und war wild entschlossen, über die Brücke zu rennen. Doch Slater packte sie am Arm und hielt sie zurück. Sie versuchte sich zu befreien, flehte ihn an, sie gehen zu lassen, doch auch in seinem Gesicht stand pure Angst.

Von der Insel drangen Kampfgeräusche und das schreckliche Kreischen der Kreatur sowie die Rufe der Gardisten zu ihnen.

»Bitte!«, hauchte sie, doch Slater schüttelte den Kopf und sah sie voller Bedauern an. Für ihn musste es ebenso schwer sein, denn wie Mari verstanden hatte, war er Eweins bester Freund.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht zerrte sie heftiger und versuchte, auf die Brücke zu gelangen. Als sie es kaum mehr aushielt, baute sich ein Schrei in ihr auf, den sie nicht zurückhalten konnte. Sie schrie aus voller Kehle, woraufhin Slater taumelte und bewusstlos zu Boden sank – ebenso wie seine Kameraden.

Das war der Schrei einer Todesfee.


Kapitel 29

Ihr Blick ruhte auf den Bewusstlosen. Hatte sie die Gardisten getötet? Panik stieg in ihr auf und verstärkte sich, als wieder Schreie von der Insel ertönten. Eilig rannte sie über die Brücke und beeilte sich, so schnell wie möglich zur anderen Seite zu gelangen. Am Brückenende angekommen, entflammte eine unbekannte Macht in ihr.

Durch diese beflügelt, erreichte sie die Männer, die inmitten der drei blinden Portale gegen den Ydarr kämpften. Ehrfurchtgebietend schwebte das Ungeheuer über die Köpfe der Gardisten, seine Krallen den Portalen entgegenstreckend, die Magie auf ihn absonderten. Die Präsenz des Ydarrs hatte etwas Bedrohliches. Der gesamte Körper war mit Fetzen geheimnisvoller Symbole bedeckt, welche sich mit Magie vollsogen. Die Gestalt erinnerte Mari an den Tod, allerdings schwor sie sich, diesem Biest keine Seele zu überlassen.

Währenddessen hob der Ydarr seine Arme und aus seinem Rachen kamen kreischende, aber gedämpfte Worte heraus. Sofort erwachte die Luft zum Leben, als kleine Blitze aus dem Nichts schossen. Sie drangen in den Boden und ließen einen heißblütigen Regen von Lavasteinen auf die Gardisten herabregnen. Eine Illusion? Dafür war der Ydarr schließlich bekannt.

Mit einem Schrei stieß sich das Wesen von den Portalen ab und stürzte auf die Männer unter sich. Seine Bewegungen waren geschmeidig und präzise, seine Krallen glitzerten im Portallicht. Als er unten ankam, schwang er seine Krallen in spektakulären Kreisen und durchbohrte alles, was sich ihm in den Weg stellte. Seine magischen Kräfte rissen Löcher in den Boden und zerbarsten Bäume in winzige Splitter.

Ewein wurde von seinen Männern abgeschnitten und hatte Schwierigkeiten, mit seinem Schwert die Hiebe des Ydarrs abzuwehren. Bei diesem Anblick schrie Maris Herz nach Rache und so stürmte sie vorwärts, entschlossen dem Monster Einhalt zu gebieten. Zorn durchströmte sie und als sie den Kampfplatz erreichte, spürte sie noch etwas – eine wilde Kraft, die darauf wartete, entfesselt zu werden.

»Mari, nein!«, schrie Ewein, als sie sich vor ihn warf und nur haarscharf dem Ydarr-Hieb entkam.

Ewein zerrte an ihrer Kleidung und dann an ihrem Rucksack, den sie sofort von ihren Schultern warf. Sie packte einen Ast, schleuderte ihn gegen den Ydarr und duckte sich, als dessen Kralle fast ihren Kopf streifte.

»Bisst du wahnsinnig?«, schrie Ewein.

Unheilvoll grollte der Ydarr, woraufhin Maris Körper erfüllt von einer seltsamen schwarzen Aura war, die ihr beinahe den Atem nahm. In dieser Sekunde sah sie den Ydarr verlangsamt.

Ein weiterer Todesschrei stieg in ihrer Kehle empor. Er füllte jede Faser ihres Körpers und ließ sie wissen, dass sie siegen würde. Sie sammelte ihre gesamte Kraft und schrie lauter als zuvor. Ihr Schrei kam aus der Tiefe ihres Herzens und versammelte alle Macht des Seins um sich herum. Sekunde um Sekunde nahm die Energie zu, bis sie diese schließlich auf den Ydarr losließ.

Als Maris Schrei mit dem Kreischen des Ydarrs verschmolz, entstand eine Druckwelle, die alle von den Füßen riss. Sogar die Magie in den blinden Portalen wurde ausgedrückt und dampfte nach. Dunkelheit und Stille umhüllten die Insel. Nur Mari stand noch immer da und sah zu den drei blinden Portalen hinauf, die jetzt wie zuvor tot in die Luft ragten.

Als Mari den Blick schweifen ließ, sah sie Ewein und die anderen Gardisten, alle zusammengekauert und bewusstlos. Sie stellte fest, dass sie noch atmeten, bevor sie sich zum Körper von Ydarr wagte. Fasziniert bemerkte sie, dass seine Symbole weiterhin auf seinem Gewand leuchteten; das Ungeheuer war am Leben. Doch in diesem Moment hörte sie Schritte auf der Brücke.

Gardisten, die Mari zuvor mit ihrem Schrei niedergestreckt hatte, hasteten heran.

»Was ist passiert?«, fragte Slater. »Sind sie tot?«

Ein anderer Gardist überprüfte den Puls von Ewein. »Nein.«

Dann waren alle Blicke auf Mari gerichtet.

»Der hier lebt auch noch«, sagte sie über den Ydarr.

Schnell schoben die Männer sie zur Seite und drehten sie sogar weg, damit sie nicht sah, wie sie den Feind erledigten. Doch sie hörte, wie ein Schwert sein Fleisch durchdrang. Als sie wieder hinsehen durfte, glühten die Symbole auf der Kleidung zwar nach, aber die Seele des Monsters schwebte über seinem leblosen Körper.

Mit Bedauern betrachtete Mari den Geist eines Wesens, das gestorben war, weil es nicht so war, wie die Menschen, die es angegriffen hatte. War das eine Gemeinsamkeit, die sie mit ihm teilte? Stumm sahen sie einander an, der Geist und Mari.

»Es ist vorbei«, sagte Slater. »Mädchen, du bist ...« Er beendete seinen Satz nicht, sondern ging zu einem auf dem Boden liegenden Gardisten.

Mari wusste, was er meinte. Es war seltsam und doch so natürlich gewesen, ihre Kraft einzusetzen. Dennoch schämte sie sich, zum Tod eines Wesens beigetragen zu haben. Als sie dem Blick des Ydarr-Geistes nicht länger standhalten konnte, wandte sie sich ab und setzte sich neben Ewein. Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß und strich über sein Haar.

Während sie wartete, beobachtete sie den Tod, wie er erschien und die Seele des Ydarrs mit sich nahm. Sie sprachen nicht miteinander, nickten sich jedoch respektvoll zu.

Wann würde Ewein wieder erwachen? Dass er zu sich kommen würde, wusste sie. Der Hauch des Todes lastete nicht mehr auf ihm. Sie hatte Recht gehabt, dass heute Nacht jemand sterben würde. Es hätte jeden hier treffen können, sogar sie. Aber es hatte den Ydarr ereilt. Es war ein tröstlicher Gedanke, dass das Schicksal des Todes nicht unumstößlich war. Der Tod konnte abgewendet werden. Mari betrachtete Eweins schlummernde Züge und dachte daran, dass es vielleicht bei jedem Schicksal funktionierte.


Kapitel 30

Slater hatte entschieden, dass die Gruppe auf der kleinen Insel blieb, bis die anderen wieder in der Lage waren, sich zu bewegen.

»Es sind zu viele, um sie zu tragen«, sagte er. »Du hast sie alle ziemlich außer Gefecht gesetzt.« Er entledigte sich seines Jacketts und warf es Mari zu. »Ruhe dich ein wenig aus. Wir anderen halten die Stellung.«

Mari streichelte den Stoff der Uniform – dick, fest, doch akkurat gebügelt.

»Warum hast du dich eingemischt?«, fragte Slater.

»Weil sie meine Hilfe gebraucht haben.«

Er schnaubte verächtlich. »Von dir?«

»Vermutlich auch von dir, aber du warst ja darauf erpicht, mich fernzuhalten.«

»Weißt du schon lange, dass du eine Todesfee bist?«

Mari schwieg. Was ging ihn das an?

»Ah, das dachte ich mir. Wir sind schon einigen begegnet, die mit ihrem Schrei einfach so Leute getötet haben. Wusstest du, dass du das auch kannst?«

Mit schwerem Herzen blickte Mari auf Ewein. Was, wenn sie ein wenig zu intensiv geschrien hätte? Dann läge jetzt der Kopf eines Toten in ihrem Schoß.

»Sie hätten es auch ohne dich geschafft«, sagte Slater und ging bereits zu einem anderen Gardisten.

»Hätten sie nicht«, sagte Mari.

Slater hielt inne und drehte sich zu ihr um.

Sie hob ihren Kopf und fixierte ihn. »Ich mag meine Fähigkeiten noch nicht vollständig beherrschen, aber ich habe die Macht, zu wissen, wenn jemand dem Tod nahe ist. Und das habe ich hier gespürt. Den Tod. Nicht nur bei Ewein, sondern bei all deinen Kameraden.«

An Slaters Miene erkannte sie, dass er ihr glaubte. Jedoch erwiderte er nichts und ging weiter. Sie kümmerte sich nicht darum, was er über sie dachte, solange Ewein und die anderen noch am Leben waren. Doch eine andere Person bereitete ihr große Sorgen: nicht Braith, sondern Aeronwen. Von diesem quälenden Gedanken überwältigt, spürte Mari ihre Müdigkeit. Sie legte sich neben Ewein ins Gras, aber nicht ohne zuvor seinen Kopf auf Slaters Jackett zu betten.

Seine Wange fühlte sich warm unter ihrer Hand an, während er gleichmäßig atmete, als schlummere er bloß. Lange betrachtete sie sein ernstes Gesicht. Außer dem leisen Plätschern des Sees an das Ufer herrschte Stille. Der Wind tanzte durch Maris Haar. Sie schloss die Augen, um die Schönheit der Nacht ganz und gar in sich aufzunehmen, bevor sie in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.

Als Mari am Morgen erwachte, fröstelte ihre Nasenspitze vor Kälte. Doch als sie ihren Kopf drehte, spürte sie Eweins kräftigen Arm, der sie umschlungen hielt, und seine Wärme, die ihren Rücken durchströmte. Sie versuchte, nicht allzu sehr über die Umarmung nachzudenken. Entweder hatte er sie an sich gezogen, oder sie war von selbst näher an ihn herangerückt. Doch eines war gewiss: Er war nicht länger bewusstlos und musste im Laufe der Nacht wieder zu sich gekommen sein. Bevor sie jedoch vor Freude aufsprang und mit ihm sprach, wollte sie noch einen Moment in dieser Behaglichkeit verweilen, ihr Herz im Takt mit seinem schlagen lassen.

Dass er nicht schlief, bemerkte sie, als seine Hand begann, ihre Seite und ihren Bauch zu streicheln. Sie ließ es geschehen. Auch als er sie vorsichtig zu sich herumdrehte und zärtlich ihr Gesicht berührte, wehrte sie sich nicht. Mit sanften Fingern erkundete er ihren Körper. Seine fordernde Wärme weckte Mari aus ihrem Halbschlaf. Es schien, als sei auch Ewein noch halb im Traum versunken, als er Maris Lippen mit seinen vereinte. Ihr Atem vermischte sich, während sie sich der Freiheit des Moments hingaben. Eine unausgesprochene Sehnsucht hing in der Luft, als sie einander hielten und die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verwischte.

Dann kam der Moment, in dem Mari begriff, was geschah. Auch in Eweins Augen blitzte die Erkenntnis auf. Was sie taten, war verboten! Doch anstatt innezuhalten, setzte Ewein seine Berührungen fort und küsste Mari erneut. Ohne Reue erwiderte sie den Kuss, als wollte sie all ihre Unsicherheiten für immer vergessen. Der Kuss war so intensiv, dass es Mari vorkam, als wären sie von einer wilden Besessenheit ergriffen, als hätte man Ungeheuern die Freiheit geschenkt. Alles andere verlor an Bedeutung.

»Warum hattest du das dumme Medaillon bei dir?«, fragte er, als sie beide klarer bei Verstand waren und langsam voneinander abließen. »Ich habe mich sofort in dich verliebt.«

Es war nicht fair, dass er ihr diese Worte sagte. Offensichtlich war der zauberhafte Moment vorüber und sie erinnerten sich beide daran, dass sie einander nicht haben durften. Also stand Mari auf und richtete ihre Sachen, während sie andere Gardisten dabei erwischte, wie sie hastig wegsahen. Es hatten doch mehr Männer mitbekommen, was zwischen ihr und Ewein vorgefallen war. Großartig!

»Aeronwen geht es nicht gut«, sagte sie, nachdem sie ihren Zopf neu geflochten hatte.

Ewein erhob sich und klopfte Slaters Jackett sorgfältig von Grashalmen und Erde ab. »Wie meinst du das?«

»Sie braucht dich.« Mari griff nach ihrem Rucksack und schwang ihn über ihre Schulter.

»Du wirst nicht gehen.« Ewein trat näher an sie heran und legte vor allen anderen seine Hand auf ihre Schulter. »Vermutlich hast du uns beinahe alle getötet, aber du hast den Ydarr bezwungen und bist eine Heldin.«

»Ich bin keine Heldin.«

»Wenn du das nicht abstreitest, behält man dich im Teehaus. Ich will das so.«

»Warum?«

»Muss ich das wirklich aussprechen?«

Mari atmete tief ein und wieder aus. »Ich muss meinen Freund suchen. Er wurde auch fortgeschickt.«

»Das kannst du später erledigen. Ich will dich nicht aus den Augen verlieren.«

Das wollte Mari auch nicht, doch das ungute Gefühl, wegen des Schicksalsvertrages bei Ewein nur in der zweiten Reihe zu landen, ließ sie nicht los.

»Ich weiß nicht. Gerade habe ich die Gelegenheit, herauszufinden, wer ich bin und wo ich hingehöre. Und du hast Aero.«

Er ließ sie los, blickte zu Boden und steckte die Hand in seine Hosentasche.

»Sie ist eine Todesfee, sie sollte in der Nähe der Garde bleiben«, sagte Slater, der zu ihnen kam und sein Jackett aus Eweins Hand zog.

Die zwei tauschten vielsagende Blicke aus, bevor Slater wieder zu den anderen ging.

»Nein«, sagte Mari und lachte leise auf. »Das ist doch Blödsinn.«

»So sind die Vorschriften«, sagte Ewein mit einer gewissen Steifheit.

»Die habt ihr gerade erfunden. Um was? Mich bei dir zu halten? Das fühlt sich falsch an.«

Sein Blick glitt abwärts, dann sah er zu den Männern. »Du bist meinetwegen aus dem Teehaus geflogen. Ich sorge dafür, dass du bleiben darfst.«

»Was, wenn ich das nicht mehr will?«

Unruhig tippte er mit der Fußspitze gegen einen kleinen Felsen, bevor er schließlich entschlossen verkündete: »Du kannst natürlich gehen. Aber ich bitte dich, zu bleiben.«

»Ich ...«

»Und wenn du in ein paar Tagen immer noch abreisen möchtest, sende ich jemanden mit dir, der dich beschützt.«

»Ewein ...«

»Nur ein paar Tage. Ich sage dir auch, wo du andere Todesfeen findest, solltest du sie suchen wollen.«

Mari nahm seine Hand und strich über die Finger. »Einverstanden. Ein paar Tage.«

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht – nicht das übliche, schelmische Grinsen, das er ihr oft schenkte, sondern ein sanftes, dankbares Lächeln.


Kapitel 31

Nach der Rückkehr hatte sich für Mari einiges geändert. Nicht nur hatte Ewein sie in den Rang einer Heldin des Mondteegartens erhoben, sondern er hatte auch Aeronwen dazu gebracht, ihre Verbannung aufzuheben.

Es gab noch eine weitere wundervolle Veränderung: Mari musste nicht länger als Teepflückerin schuften. Stattdessen hatte Efa selbst sie unter ihre Fittiche genommen, um ihr die hohe Kunst des Teeservierens beizubringen – ein Traum, den Mari einst für unerreichbar gehalten hatte.

An jenem Morgen, als ihre Ausbildung begann, bat Efa sie, sie auf der Veranda des Teehauses zu treffen. In der kühlen Morgenluft stand Efa der aufgehenden Sonne zugewandt, die Augen geschlossen und ein in goldene Seide gehülltes Bündel an ihre Brust gedrückt, als wäre es ein kostbarer Schatz.

»Komm näher«, sagte Efa, ohne sich umzudrehen.

Mari stellte sich neben sie und betrachtete das Licht, das über die Teeberge strich, während Portalknechte gleichzeitig Magie in die Reiseportale schleuderten. Die Sonnenstrahlen mischten sich mit dem magischen Schimmern und verwandelten Kreismond in einen atemberaubend schönen Ort.

Efa nahm einen tiefen Atemzug und öffnete die Augen. »Das ist der beste Moment am Tag.«

»Machst du das jeden Morgen? Das ist mir noch nie aufgefallen.«

»Wie auch? Teepflücker folgen einem anderen Tagesrhythmus. Du dagegen bist jetzt eine Teemagierin und hast völlig neue Aufgaben.«

Ein Lächeln huschte über Maris Gesicht. Efa nannte ihre Serviererinnen immer Teemagierinnen und nun gehörte auch Mari zu ihnen. Es war ein schönes Gefühl.

»Dies ist ein besonderer Moment.« Efa reichte ihr das goldene Paket mit beiden Händen und verneigte sich. »Bevor du diese Uniform annimmst, musst du deine Anmut und Gelassenheit unter Beweis stellen. Wenn du das schaffst, wirst du mit mir und den anderen Teeservierern auf gleicher Stufe stehen.«

Mari nickte stumm, dann nahm sie das Paket entgegen. Sie entfaltete behutsam die Seide und betrachtete die speziell für sie angefertigte Uniform: ein dunkelblaues Jackett mit weißen Seidenfäden. Darunter würde Mari eine weiße Bluse tragen, die mit roséfarbenen Perlen besetzt war. Der Rock war ebenfalls dunkelblau und reichte bis zur Mitte des Oberschenkels. Dazu flache, aber feine und weiche Schuhe, die beim Laufen kaum Geräusche verursachten.

»Ich bin bereit«, sagte Mari.

»Dann treffen wir uns in zehn Minuten in der Küche.« Efa nahm noch einen tiefen Atemzug, warf einen letzten Blick auf die Sonne und ging ins Teehaus hinein.

Mari strich über den Stoff ihres Rockes. Dies war keine gewöhnliche Kellneruniform, wie sie die Mädchen in den Lokalen der Hauptsiedlung trugen. Das Teehaus war Teil einer elitären Einrichtung, wo jedes Detail sorgfältig durchdacht und inszeniert wurde – von den Seidentapeten über die Porzellanmalerei bis hin zur Nahtfarbe der Uniformen und den Flechtfrisuren der Serviererinnen.

»Was sagst du dazu, Braith?«, fragte sie. »Jetzt darf ich Tee servieren.« Sie hatte sich diesen Moment anders vorgestellt, geglaubt, sie würde stolzer sein, endlich ihren Traum leben zu dürfen. Doch da der einzige Mensch, der sich mit ihr gefreut hätte, Braith war, fühlte sie sich in ihrem Triumph einsam.

Ihre erste Schicht als Serviererin erwies sich als alles andere als glamourös. Efa hatte ihr nur einige Handgriffe gezeigt, bevor sie sie zu den Gästen geschickt hatte. Mari sollte direkt am Ort des Geschehens lernen. Die Lernkassette hatte ihr zwar einiges beigebracht, sie aber nicht auf die unterschiedlichen und herausfordernden Persönlichkeiten der Gäste vorbereitet. Jeder hatte besondere Wünsche und legte seinen oft anstrengenden Charakter offen an den Tag.

In ihrer ersten Pause erkannte Mari, was es bedeutete, Anmut und Gelassenheit zeigen zu müssen. Wer bei all den anspruchsvollen Gästen geduldig blieb, war perfekt für diesen Beruf geeignet. Und Mari wollte sich beweisen.


Kapitel 32

Nach ihrer ersten Woche, in der Mari am Morgen und dem frühen Nachmittag arbeiten musste, hatte sie Efa ihren Einsatz gezeigt, woraufhin sie am Abend eingesetzt wurde, als besonders viele Gäste zu Besuch kamen. Darunter auch Ewein und einige ausgewählte Gardisten, was die Teeserviererinnen in Aufregung versetzte.

»Du bleibst im Hintergrund und bedienst die Randtische«, befahl eine von ihnen. »Ich bin für Ewein zuständig.«

Es entbrannte eine Diskussion darüber, wer den Haupttisch bedienen sollte und ob es der Rangältesten zustand. Mari mischte sich nicht ein und widmete sich stattdessen dem Polieren des Bestecks. Oft hatte sie sich vorgestellt, Ewein bei seiner Schicksalshochzeit Tee zu servieren. Doch nachdem sie Momente der Nähe mit ihm erlebt hatte, wollte sie ihn lieber aus der Ferne betrachten. Es wäre nicht gut, wenn irgendjemand mitbekam, wie verlegen und unkonzentriert sie in seiner Anwesenheit wurde.

Als sie ihn dann am Abend erblickte, erfüllte es ihr Herz mit Freude und Melancholie zugleich. Es war Aeronwen an seiner Seite, die ihren Gedanken einen Dämpfer verpasste. Deswegen beschloss Mari, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Gerade als sie ein schweres Tablett mit mehreren Teekannen balancierte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Frau in Rot am Tisch von Ewein und Aeronwen. Das war Pollej! Mari betrachtete sie mit pochendem Herzen. Wie oft hatte sie in letzter Zeit an Pollej gedacht und wie sehr wollte sie mit ihr sprechen? Weshalb tauchte sie ausgerechnet jetzt auf?

Hatte sie nur vorgegeben, mit der Garde nichts am Hut zu haben? Weshalb bat Aeronwen sie, Platz an ihrem Tisch zu nehmen? Und warum gesellte sich auch Efa hinzu?

»Jetzt geh schon«, zischte eine Teeserviererin Mari zu, als sie ihr eigenes Tablett an ihr vorbei trug. »Bleib nicht wie ein Stein stehen.«

Mari eilte zu dem Tisch, den sie bediente, warf jedoch immer wieder interessierte Blicke zum Haupttisch. Vor allem zu Pollej. Sie wollte sie nicht verpassen. Vielleicht könnte sie ihr folgen, sollte sie die Waschräume aufsuchen oder das Teehaus verlassen. Nur für ein kurzes Gespräch, mehr brauchte sie nicht.

In einem dieser Momente beugte sich Pollej zu Aeronwen und flüsterte ihr etwas zu, woraufhin das Mädchen zustimmend nickte. Ein ungutes Gefühl beschlich Mari, vor allem, als Aeronwen Efa das Zeichen gab und diese ein kleines Glöckchen läutete, bevor sie sich erhob.

Verhindere das!

Die Stimme in Mari hatte sie schon so oft verspottet und gewarnt, aber wann hatte sie sich jemals geirrt? Dieser Umstand brachte sie dazu, ihre Arbeit zu unterbrechen und sich auf den Haupttisch zuzubewegen.

»Was tust du?«, fragte dieselbe Teeserviererin, die sie schon zuvor angezischt hatte.

Da die Aufmerksamkeit der Gäste auf Efa ruhte, achtete niemand auf Mari. Sie lief den Flur entlang, zwischen den Säulen der einzelnen Bedienbereiche und ließ ihren Blick auf Efa ruhen, die mit einem breiten Lächeln ihre Hand zu ihrer Tochter ausstreckte. Hier und da versuchte Maris Kollegin sie an ihrer Kleidung zu packen und sie mitzuziehen, aber Mari behielt ihren Fokus.

»Liebes, steh bitte auf«, sagte Efa.

Wie auf Befehl erhob sich Aeronwen. So schnell, dass ihre weiße Lockenpracht bei der Bewegung hochhüpfte und für einen Moment wie in Zeitlupe in der Luft zu schweben schien – als wäre sie ein Geist. Ein viel stärkeres Gefühl, dass Aeronwen in tödlicher Gefahr schwebte, überrollte Mari, doch sie war nicht in der Lage, jetzt etwas daran zu ändern.

Die Vorstellung trieb ihr Gänsehaut auf die Arme.

»Meine Tochter Aeronwen Bithell hat ein Anliegen. Nur zu, Schatz. Sprich.«

Das war keine Ermunterung, sondern ein Befehl.

Aus einer Sehnsucht heraus glaubte Mari, dass Aeronwen gleich verkünden würde, dass sie ihre Liebe an Braith nicht mit Füßen treten wollte und sich deswegen gegen eine Heirat mit Ewein entschied. Aber wann lag Mari mit solchen Hoffnungen schon richtig?

Aeronwen hob ihren hübschen Kopf und sah erst ihre Mutter, dann Ewein an. Ihre Augen waren ganz rot und ihr Gesicht ein wenig aufgequollen. Weinte sie?

»In einer Legende heißt es«, sprach sie leise, »in Untermeer läge der Ring der ewigen Lieblichkeit verborgen.«

Ein Ring?

Mari ahnte noch nicht, welches Abenteuer sie erwartete, als ein Gefühl sie überkam, als hätte sie eine Handvoll Feuergaumen-Blätter in ihren Mund gestopft.

Ring der ewigen Lieblichkeit war keine Fabel, denn jeder Bewohner Kreismonds wusste, dass dieses Schmuckstück existierte und für Eitelkeit, Glanz und übermäßige Risiken stand.

»Ein Ring, der seinem Träger ewige Schönheit verleiht«, sprach Aeronwen weiter.

Ein klarer Fall von Eitelkeit!

»Stirbt der Träger, so kehrt der Ring zum Untermeer zurück und wartet auf seinen neuen Einsatz.«

Mari missfiel der Blick, den Aeronwen Ewein zuwarf: reuevoll, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. So bewegte sich Mari unauffällig zur nächsten Säule, um das Geschehen besser im Auge zu behalten. Sie hoffte inständig, dass Aeronwen nicht den törichten Wunsch äußern würde, Ewein solle diesen vermaledeiten Ring holen. Aus Untermeer! Einem der gefährlichsten Orte, der von Kreismond aus erreicht werden konnte.

Aeronwen schwieg eine Weile und Efa übernahm das Wort. »Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass der Ring der ewigen Lieblichkeit schon seit über zehn Jahren keinen neuen Besitzer hat und wieder in Untermeer ist.« Auch Efa sah zu Ewein, der sich nun langsam erhob.

Mari blickte auf sein erstarrtes Gesicht.

»Liebster Ewein«, flüsterte Aeronwen. Doch im Teehaus war es plötzlich so still geworden, dass niemand sie überhören konnte. »Als Zeichen deiner Zuneigung für mich bitte ich dich, diese beschwerliche Reise zum Untermeer, dem Portal der siebzig Schlachten anzutreten und mir den Ring zu bringen. Damit stärkst du unsere Liebe.«
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Ein energisches Nein schnellte in Maris Kehle empor, blieb jedoch unausgesprochen im Mund stecken.

Ewein erwiderte nicht sofort etwas und Mari hoffte inständig, dass er in Lachen ausbrechen und Aeronwens Bitte ablehnen würde. Er musste es tun. Für seine eigene Sicherheit. In Untermeer wüteten Kräfte, die niemand zähmen konnte, nicht einmal ein Gardist der Portalgarde oder der zukünftige Hauptmann.

Aber Ewein war ein Mann ohne Angst und einer, der niemals einer Herausforderung aus dem Weg ging.

»Es ehrt mich, dir diesen Liebesbeweis zu erbringen«, antwortete er schließlich.

Maris Hand klatschte Halt suchend auf die Säule vor ihr. Das Raunen und der ansteigende Applaus der Gäste übertönten ihr Aufkeuchen. Ewein hatte soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben.

Aeronwen löste das Medaillon, das Ewein ihr geschenkt hatte, und hängte es ihm um. »Als Schutz auf deinen Reisen gebe ich dir dieses Symbol unserer Liebe. Es wird alle Gefahren von dir abhalten.«

Was redete sie da für einen Schwachsinn? Dieses Medaillon hatte bereits Braith getötet. Es war ein schlechtes Omen, das sie nun auch Ewein aufbürdete.

Mari ertrug es nicht mehr und ging zum Haupttisch.

»Was tut sie hier?«, fragte Aeronwen mit zusammengebissenen Zähnen, aber mit einem höflichen Lächeln, das sie sonst allen zeigte.

»Mari.« Eweins Gesicht verfärbte sich blass. Als er auf sie zuging, war sein Gang genauso wackelig wie ihrer. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und zog sie an sich. Doch statt sie zu umarmen, riss er sich zusammen und zog sie vom Tisch weg, in eine ruhigere Ecke, weit entfernt von den Gästen.

»Warum hast du zugestimmt?«, fragte sie.

Er starrte sie mit großen Augen an. Da er ihre Hand immer noch festhielt, spürte sie sein Zittern. »Weil ich es tun muss«, antwortete er mit der Stimme eines verängstigten Jungen.

»Du musst sie nur heiraten, nicht in den Tod für sie gehen. Das Untermeer heißt das Portal der siebzig Schlachten. Das kann kein sicherer Ort sein.«

»Sie ist meine Braut, ich muss ihre Wünsche erfüllen.«

»Ich würde niemals so etwas egoistisches von dir verlangen.« Auch ihre Stimme zitterte, als sie sich mit der freien Hand an Eweins Uniformjackett klammerte.

Er löste behutsam ihre Finger vom Stoff und glättete ihn. »Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber die Gesellschaft stellt hohe Erwartungen an mich. Ich kann in dieser Angelegenheit keine Rücksicht auf deine Wünsche nehmen.«

»Du hast mich gebeten, ein paar Tage zu bleiben. Ich bitte dich auch, nicht zu gehen.«

»Mari ...«

»Nein. Es war Pollej. Sie hat so oft von Untermeer gesprochen. Sie erzählte Aeronwen und Efa vom Ring, nicht wahr?«

»Vermutlich. Aber das ist auch nicht mehr wichtig.«

»Vielleicht doch. Was, wenn das mit dem Ring gar nicht stimmt? Sie könnte eine Schwindlerin sein, die Efa für falsches Wissen Unsummen abgeknöpft hat.«

»Das wünschte ich mir auch.«

»Lass uns mit Pollej reden. Sie könnte die Lüge zugeben.«

»Was, wenn es keine ist? Der Ring der ewigen Lieblichkeit wird nicht sehr lange vakant bleiben. Wäre es nicht eine gute Sache, das Artefakt auf unserer Insel zu wissen? Die Leute würden scharenweise kommen, um meine Verlobte anzusehen.«

Mari wollte etwas Bissiges über Aeronwen sagen und ihm die Sache mit Braith wieder ins Gedächtnis rufen, aber sie wollte Ewein nicht noch mehr verletzen. Er hatte gerade größere Probleme.

»Ich will nicht, dass du gehst.«

»Bitte versuch nicht, mich abzuhalten.«

Ein Druck legte sich auf Maris Brust; sie konnte kaum atmen. Als sie es schaffte, einen tiefen Atemzug zu nehmen, sagte sie: »Wozu musst du ihnen beweisen, dass du ein Held bist? Weißt du, was Helden ausmacht? Dass sie sich nicht kopflos in Gefahren stürzen, von denen sie wissen, dass sie sie mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben kostet.«

»Du übertreibst.«

»Beweis mir das Gegenteil.«

»Der Ring wird andauernd von jemanden geholt.«

»Du hörst nur von denen, die vermutlich mehr Glück als Verstand hatten und zurückgekehrt sind. Wie viele sind bei dem Versuch ...« Auszusprechen, dass Ewein sterben könnte, trieb Galle auf Maris Zunge. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Ihre Gedanken und die Anspannung ließen ihren Kopf gefühlt anschwellen. Schmerz breitete sich an ihren Schläfen aus. »Geh einfach nicht.«

»Ich muss.«

»Bitte hör auf, der perfekte Mann zu sein.« Sie schluchzte auf und schlug kraftlos gegen seine Brust.

Er fing ihre Faust auf und hielt sie fest. Auch wenn sie garantiert von jemandem beobachtet wurden, führte er ihre Hand zu seinen Lippen und küsste die Finger. »Ich wünschte, mein Leben wäre nicht so vorbestimmt.«

»Sag so etwas nicht. Es zerbricht mein Herz«, flehte Mari, als sie einen quälenden Atemzug nahm. »Ich kann dich doch eh nicht haben. Solche Worte bringen nichts. Hör also auf.«

»Ewein?«, fragte Efa lieblich. »Die Gäste möchten mit dir sprechen und dich für deinen mutigen und ehrenhaften Entschluss beglückwünschen.«

Als sie Maris Hand in Eweins sah, veränderte sich ihr Gesicht. Das Lächeln erstarb. »Hältst du dich für etwas Besseres, weil du jetzt eine höhere Anstellung bekleidest? Du befindest dich in meinem Haus. Und Verrat dulde ich nicht.«

»Schon gut.« Ewein ging zwischen Efa und Mari. »Für Glückwünsche bin ich noch etwas zu überfordert. Ich ziehe mich für heute zurück.«

»Nun ...«, stammelte Efa, offenbar sprachlos. »Willst du denn nicht den Moment auskosten? Das ist die Stärkung der Liebe zu meiner Tochter. Du kannst jetzt nicht schlafen.«

»Bitte lass ihn in Ruhe«, sagte Mari, schämte sich jedoch, so respektlos mit Efa zu sprechen.

Ewein drückte Maris Hand. »Ich muss mich mental auf die Aufgabe vorbereiten, Efa. Du verstehst, dass ich nicht bei deiner gesamten Aufführung die Hauptrolle spielen möchte.«

Efa legte ihre Hand auf die Brust. »Aufführung?«

»Ich bitte dich. Wir wissen doch, dass nicht Aeronwen sich diesen Ring wünscht. Ich bringe ihn dir.«

Wieder straffte Efa die Schultern, ging ein paar kleine Schritte rückwärts und öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Doch Ewein führte Mari bereits an Efa vorbei. An allen Gästen, die sie Hand in Hand sahen. Aeronwen errötete und setzte sich stumm an ihren Platz.

Pollej war nicht mehr da. Wohin war sie gegangen?

Während die anderen offensichtlich über Mari und Ewein tuschelten, führte er sie nach draußen. Vor dem Teehaus verloren sich ihre Hände. Sie glitten einfach auseinander. Mari war nicht klar, ob sie ihn losgelassen hatte oder er sie.
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»Wie kann ich dich nur umstimmen?«, fragte sie, während sie schweigend an den Hauptportalen entlanggelaufen waren.

»Können wir bitte einen Moment über etwas anderes sprechen?«

»Das geht nicht. Wenn ich nicht versuche, dich umzustimmen, gehst du zum Untermeer.« Sie sah zu seinem Medaillon. »Du solltest das nicht tragen.«

Er berührte das Schmuckstück an seiner Brust. »Wieso nicht?«

»Braith ist deswegen gestorben. Und wegen des Medaillons hast du angenommen, ich wäre deine Verlobte. Das waren keine günstigen Vorzeichen für den Schicksalsvertrag.«

Ewein schnaubte. »Der Schicksalsvertrag hat mir bereits so viel abverlangt. Ich betrachte das Medaillon als Glücksbringer. Dass du es bei unserer ersten Begegnung dabeihattest, war ein gutes Zeichen. Ich bereue es nicht.«

»Ewein ...«

»Hör zu, ich habe eine Idee.«

»Soll ich mitkommen?«

Eweins Ernsthaftigkeit vertiefte sich dramatisch. »Auf keinen Fall. Du gehst nicht dorthin. Außerdem muss man den Ring alleine holen.«

»Welchen Plan könntest du jetzt noch vorschlagen, der mir die Angst nimmt? Mein Magen krampft sich zusammen bei dem Gedanken, dass du tatsächlich gehst.«

Er blieb stehen und nahm ihre Hände.

Überrascht starrte sie auf ihre verschränkten Finger, ein Bild, das sich in ihr Gedächtnis einbrennen musste – für die Ewigkeit, denn sie glaubte, dies würde sie nie wieder mit ihm teilen können.

»Verbring den morgigen Tag mit mir«, sagte er so ruhig, als hätte er sie gebeten, das Licht anzuschalten.

Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. Das Licht der nächstgelegenen Portale fing sich darin und umspielte sein scharfkantiges Gesicht. Ein sanftes Lächeln tanzte auf seinen Lippen.

Sie erkannte seine Bitte als eine Chance. Ein Tag mit Ewein würde ausreichen, um ihn vom Gehen abzuhalten.

Mari wollte in ihre Brust greifen und ihr Herz herausreißen, um es ihm für immer zu schenken. Stattdessen ließ sie sich von ihm bis zu einer Kreuzung führen, wo er stehenblieb. Für einen Moment standen sie einander gegenüber und betrachteten das zauberhafte Leuchten der Portale.

»Es ist ein wunderbarer Ort zum Leben«, sagte er.

»Sprich bitte nicht, als würdest du Lebewohl sagen. Du bekommst die leuchtenden Löcher schon noch genug zu Gesicht.«

»Entschuldige, ich bin heute ein wenig sentimental.« Er legte seine Finger an sein Kinn. »Ich habe eine Frage.« Er schwieg einen Augenblick. »Sag mir, spürst du den Tod um mich? Sterbe ich dort?«

Mari war sich unsicher, aber als sie genauer hinsah, spürte sie nichts, das auf einen nahenden Tod hindeutete.

»Da ist nichts, oder?«, fragte er nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, wie das funktioniert. Ich könnte mich irren.«

»Möchtest du dich irren?«

»Nein! Und das weißt du.«

»Bei dem Ydarr hast du ebenfalls meinen Tod gespürt, aber ich habe überlebt.« Ewein strich Mari eine lose Haarsträhne hinter das Ohr, was in ihr eine wohlig warme Welle auslöste.

»Du verstehst nicht. Deine Entscheidungen beeinflussen den Zeitpunkt des Todes.«

»Aber ich habe mich entschieden, hinzugehen. Und du siehst meinen Tod nicht.«

»Ich habe Angst, wie du dich während deiner Reise entscheidest. Das kann sich jederzeit ändern.«

»Bist du dir sicher?«

Was sollte sie erwidern? Sie war unsicher, obgleich eine Lüge in diesem Moment klüger sein könnte. Doch sie wollte ihm gegenüber aufrichtig bleiben und schüttelte den Kopf.

Daraufhin lächelte er sie an. »Man könnte meinen, dass du an mir hängst. Ich kann es nachvollziehen, denn ich wünschte, du hättest mich nach dem Ring gefragt.«

»Ich sagte doch schon, dass ich das nie von jemandem verlangen würde, den ich lie–« Mari senkte den Blick.

»Starke Worte. Aber keine Sorge, ich werde niemandem verraten, wie sehr du mich magst.«

Er lächelte, so süß, dass Mari nach Luft schnappte.

»Wir sehen uns morgen,« sagte er. »Ich nehme mir extra frei und wir tun, was immer du möchtest.«

»Versprochen?«

Es dauerte einen Moment, dann beugte er sich zu ihr vor und küsste sie. Nur kurz und freundschaftlich, doch in Mari entbrannte ein Feuer.

»Versprochen«, hauchte er.

Als er ging, hinterließ er den Hauch des Todes, der Ewein nun wie ein unsichtbarer Umhang folgte. Im Moment ihres Kusses hatte er sich für etwas entschieden, das ihn in tödliche Gefahr bringen würde. Und Mari war weise genug, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie es mitbekommen hatte.

Ewein hatte nicht vor, den morgigen Tag mit ihr zu verbringen. Er würde durch das Portal reisen und Mari entschied, dass sie diesen Mann auf keinen Fall gehen lassen würde.


Kapitel 35

Während Mari in Gedanken versunken ihre Schritte in ihrem Zimmer beschleunigte, spürte sie die Aufregung, die ihr seit dem Teeservieren in den Knochen lag. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, Ewein vom Aufbruch abzuhalten.

Ihre Hände waren nervös und schwitzig, sodass sie zu ihrem Kassettenspieler griff und versuchte, sich mit dessen Klängen zu beruhigen. Ihr Kopf fühlte sich wie von Watte umhüllt. Möglicherweise konnte sie Ewein nicht überzeugen, doch jemand wie Slater, dem Ewein blind vertraute, konnte es womöglich.

Mit flinken Fingern zog sie Alltagskleidung über, befestigte den Kassettenspieler an ihrem Gürtel und legte den Bügel der Kopfhörer um ihren Hals. Dann eilte sie zurück zum Teehaus, in der Hoffnung, dass Slater und die anderen Gardisten noch dort waren.

Glücklicherweise war Slater anwesend, doch das Pech ließ nicht lange auf sich warten, denn Efas Schläger versperrten ihr den Weg.

»Du sollst heute dem Teehaus fernbleiben«, sagte Simon.

»Ich will nur ...« Mari winkte energisch, um Slaters Aufmerksamkeit zu erregen, doch die Schläger rückten näher, sodass sie hastig zurückwich.

Simon packte sie ruppig am Arm und zerrte sie zum Ausgang.

»Lass sie los,« forderte Slater, der ihnen auf die Terrasse gefolgt war. Offenbar hatte er ihr Winken bemerkt.

Nach einem Nicken von Simon löste sich der Griff um Maris Arm und sie wurde Slater übergeben, bevor die Schläger wieder ins Innere verschwanden.

Er betastete Mari vorsichtig, als suchte er nach Verletzungen. »Alles in Ordnung?«

Angespannt und erhitzt schlug sie seine Hände weg. »Ich wollte mit dir über Ewein reden.«

»Es ist nicht gut, dass du in sein Leben geraten bist.«

»Glaube mir, das hatte ich nicht vor.«

»Ach ja? Wie ich das sehe, ist seine Verlobte nun auf dich eifersüchtig und drängt ihn auf eine selbstmörderische Mission.«

»Wegen ... mir?« Es schmerzte, sich vorzustellen, dass Aeronwen Ewein ihretwegen nach Untermeer geschickt hatte. »Aber du findest auch, dass er nicht hingehen sollte?«

»Natürlich nicht. Aber ich bin der Letzte, auf den er hören wird.«

»Warum?«

»Weil ich ihm neulich erst erzählt habe, dass ich selbst zu Untermeer reisen würde, gäbe es eine gute Gelegenheit.«

Ungläubig starrte sie ihn an, während ihr Mut dahinschwand. »Er wird heute aufbrechen, das weißt du, oder?«

»Sicher nicht. Bald wird das Portal geschlossen.« Slater blickte auf seine Armbanduhr. »Er wird doch nicht ...«

Dann wechselten er und Mari einen vielsagenden Blick.

»Wie lange ist es noch geöffnet?«, fragte sie.

Wieder sah er zu seiner Uhr und verzog das Gesicht.

Er musste ihr nichts sagen, damit sie wusste, dass sie vermutlich nicht einmal eine halbe Stunde Zeit hatte. Aufgeschreckt rannte sie los.

»Hey! Mari!«

Während sie rannte, schaltete sie ihren Kassettenspieler ein und warf einen Blick auf die Uhranzeige. 23:43 Uhr. Spätestens um Mitternacht würden die Portalknechte die Magie der Portale versiegen lassen.

Mari war so sauer auf sich selbst, dass ihr der zeitliche Aspekt nicht in den Sinn gekommen war. Um Wege abzukürzen, lief sie über unbeleuchtete Straßen. Hinter ihr hörte sie Slater nach ihr rufen. Dank seiner langen, durchtrainierten Beine holte er sie rasch ein und war bei weitem nicht so außer Puste wie sie.

»Du folgst ihm doch nicht?«

Mari sparte ihren Atem und lief weiter, obwohl ihre Seiten schmerzhaft stachen.

Das Portal zum Untermeer lag zwar außerhalb des Hofs beim aktuellen Lager der Portalgarde, aber zum Glück war es nah genug, dass Mari sich gute Chancen ausrechnete, es noch rechtzeitig zu erreichen.

Als sie gemeinsam dort ankamen, trat ein Gardist aus dem Wachhaus und stellte sich ihnen in den Weg. Doch Slater verpasste ihm einen Fausthieb, sodass er nach hinten kippte und liegen blieb.

Stimmen der anderen Gardisten drangen näher. Von allen Seiten verließen sie ihre Posten und eilten auf sie zu.

»Stehen bleiben! Hey, ihr!«

Maris Blick fixierte jedoch nur das bläulich glühende Portal. Daneben standen mehrere Gardisten, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, ob Ewein unter ihnen war. Bestand noch Hoffnung, dass er es sich anders überlegt hatte?

»Ist Ewein schon durch?«, keuchte Mari und stieß gegen die Männer, die sich vor ihr aufbauten. Sie hielten sie fest.

»Ist er«, antwortete ein Mann.

»Was?«, fragte Slater nun erschrocken.

»Vor einer Stunde.«

Ewein war also direkt nach dem Kuss zu dem Portal gegangen. Warum hatte sie so viel Zeit vergeudet? Sie hätte ihm sofort folgen und ihn aufhalten sollen.

Mari wehrte sich gegen den Griff der Gardisten und erst als Slater sie zur Seite stieß, ließen sie sie los.

»Seid ihr sicher, dass Ewein da durchgegangen ist?«, fragte er.

»Ja, und wir sollen aufpassen, dass ihm keiner folgt.«

»Ist eh gleich vorbei«, sagte ein anderer Gardist mit dem Blick auf seine Uhr.

Auch Mari sah auf ihren Kassettenspieler. Nur noch eine Minute.

Mari nutzte die Ablenkung und stieß sofort gegen die Männer. Dadurch machte sie zwei Meter gut, bevor verschiedene Arme sie packten und vom Portal zurückzogen, ehe sie das blaue Licht berühren konnte.

Panik und Hitze stiegen in ihr auf. Ihre Ohren vernahmen nichts mehr, außer einem Flüstern, das sie sonst hörte, wenn der Tod erschien. Eine überwältigende Angst ergriff sie, da sie glaubte, Ewein werde gerade vom Tod abgeholt. Das Flüstern wurde so intensiv, dass es in ihren Ohren schmerzte und ihr Kopf fast explodierte. Sie sammelte ihre gesamte Kraft und stieß die Männer von sich. Nicht mit Muskelkraft, sondern einer Energie, die in ihr erwachte.

Unbegreiflich, was gerade geschah, aber Mari drehte sich nicht nach den Gardisten um. Ihr Fokus lag auf dem Portal, zu dem sie nun sprintete. Keine Ahnung, was sie dahinter erwartete.
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Mari fühlte, wie sie von der Empfindung des Fallens überwältigt wurde. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Das Flüstern, das zuvor in ihren Ohren klang, begleitete sie nicht länger durch die Ungewissheit. Nur die Hoffnung verlieh ihr Flügel, mit denen sie wie ein verwundeter Vogel schlug – obwohl sie sich der bevorstehenden harten Landung auf dem Boden der Realität bewusst war.

Sie hatte Portale nicht oft genutzt, doch die wenigen Male war der Vorgang harmlos und kurz gewesen. Untermeer war jedoch weit entfernt von Kreismond, was eine lange Reise bedeutete. Angst lag in der Luft – die Angst jener, die diesen Trip bereits hinter sich hatten. Das Zittern all dieser Menschen gesellte sich zu Maris Furcht.

Dass die Reise endlich geendet hatte, bemerkte sie nur am abrupten Abbruch des Gefühls vom Fallen. Sie landete nicht auf dem Boden, aber die Angst blieb. Sie war so gewaltig, dass Mari keinen Schritt wagte. Schwindel überkam sie und bei jeder kleinsten Bewegung fürchtete sie, sich gleich übergeben zu müssen. Deshalb verharrte sie und versuchte, sich an die Lichtverhältnisse und die Umgebung zu gewöhnen, in der Hoffnung, dass ihr Taumel vergehen würde. Sie bemerkte sofort den grauen Schnee, der alles um sie herum bedeckte.

Ehe sie sich an die Umstände gewöhnte, tauchte jemand neben ihr auf. »Nimm das«, sagte Slater, als Mari sich zu ihm umdrehte. Er reichte ihr eine Pille, die er ihr beinahe in den Mund schob, bevor Mari sie ihm abnehmen und selbst schlucken konnte.

Sie schaffte es nicht einmal, zu fragen, was für ein Medikament es war, als es bereits an ihrem Gaumen klebte und einen so bitteren Geschmack verbreitete, dass sie für den Moment an nichts anderes denken konnte, als es schnell loszuwerden. Sie sammelte viel Speichel und schluckte die Pille hinunter. Allerdings spürte sie sie noch lange in ihrer Speiseröhre und musste weiteren Speichel sammeln, bevor sie das unangenehme Gefühl endlich loswurde.

»Der Reiseschwindel verfliegt dadurch schneller«, erklärte Slater und schaute sich um.

Sie waren keinen Schritt vom Portal entfernt und als Slater an Mari vorbeischritt, wurde ihr klar, dass dieser Ort sie nicht willkommen hieß. Denn sein Fuß wirbelte den ergrauten Staub auf, den Mari zuerst für Schnee gehalten hatte.

Sofort legte er sich auf ihre Haut und schmerzhafte Erinnerungen zerschnitten ihre Gedanken wie Rasierklingen. Die Bilder kamen schnell, als wären sie hungrig darauf, sich endlich zeigen zu dürfen. Sie kannte diesen Staub – hatte ihn oft entstehen sehen, wenn Menschen starben. Erinnerungsstaub, der sich an Hinterbliebene haftete und während der Trauer Gefühle an die Verstorbenen in ihnen hervorrief.

Zuletzt hatte sie ihn bei Maab gesehen, doch jener war leuchtend blau, nicht so grau und abgestanden gewesen wie in Untermeer. Auch war der Erinnerungsstaub der Teepflückerin weniger aggressiv. Mari erkannte nicht ein einziges Bild, war aber dennoch so überwältigt, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte und in den Staub fiel.

Wie eine weiche Wolke fing er sie auf und hüllte sie in noch mehr Erinnerungsalpträume. Viele Menschen waren an diesem Ort in epischen Schlachten gefallen und überfluteten Mari nun mit Erinnerungen an Kindheit, gescheiterte Liebe und den Tod. Untermeer hatte viele Kriege erlebt, vor allem wegen der Schatzkammer, zu der Ewein gerade unterwegs war.

Mari gelang der Fokus auf die Realität nicht, da sie unaufhörlich mit Bildern bombardiert wurde. Sie benötigte etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Wenn sie Slater nur dazu bewegen könnte, mit ihr zu sprechen – egal worüber. Sie könnten einander aus den mentalen Angriffen befreien. Doch momentan hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wo genau er sich befand. Irgendwo in der Nähe, aber links, rechts oder hinter ihr?

Da fiel ihr nur noch eine Person ein, deren Stimme ihr Orientierung geben könnte: ihr Lehrmeister von der Kassette. Ihre Finger suchten den Kassettenspieler an ihrem Hosenbund und drückten den Abspielknopf. Dann schob sie ihre Hände zu ihrem Hals, fischte den Bügel der Kopfhörer zwischen ihrem Nacken und der aufgelösten Frisur hervor und setzte die Ohrmuscheln auf.

»Wer immer im Teehaus einkehren mag, ist Gast«, betonte der Lehrer. »Ihr müsst jeden Wunsch Eures Gastes erfüllen, als wäre es Euer eigener. Es geht nicht nur darum, zu servieren und höflich zu sein, sondern auch um empathisches Eingehen auf das Verlangen derer, die ihr bedient.«

Für einen Moment gelang es Mari, der Erinnerungsschlacht zu entkommen und sich tatsächlich auf die Stimme der Kassette zu konzentrieren. Doch andere Erinnerungen schlichen sich ein: die an Ewein. Ein stilles Bild entstand in ihrem Kopf: sein Schmunzeln. Nicht mehr, aber das gab ihr Zuversicht.

»Vertragt euch gut mit allen Gästen. Der Umgang miteinander bestimmt unsere Anerkennung in der Welt der kleinen Dinge.«

Mari klammerte sich an die Erinnerungen an Ewein und verharrte eine Weile bewegungslos. Sie richtete ihren Blick von ihrer inneren Welt nach außen, ließ ihn über den Boden schweifen. Schon ihr Atmen wirbelte den Erinnerungsstaub auf. Schmerzhaft ergriff er erneut Besitz von ihr, doch Mari fokussierte sich auf die Lehrerstimme und entzog sich der Kopfschlacht.


Kapitel 37

Den klaren Moment nutzte sie, um zu prüfen, ob sie Slater irgendwo entdeckte, ohne sich umdrehen zu müssen. Sein Fuß war nicht weit vor ihr entfernt. Der Gardist lag ausgestreckt im Staub und steckte im gleichen Schlamassel wie sie selbst.

»Vergiss nicht, zu lächeln, auch wenn der Gast unhöflich ist. Und kritisiere niemals deinen Kunden. Sympathie gewinnst du nicht, indem du ungefragt kritisierst,« wiederholte sie laut die Anweisungen des Lehrers. Sie führte ihre Hand zu Slaters Stiefel, legte ihre Finger um seinen Knöchel und griff zu.

Als Antwort zuckte er, als erhielte er Elektroschocks. Mari verstärkte den Griff, um ihn zu beruhigen, doch das lenkte sie selbst von der Kassette ab und die grausamen Bilder kehrten zurück. Dieses Mal fiel es ihr schwerer, sich erneut zu fokussieren. Es wäre so viel einfacher gewesen, aufzugeben und liegenzubleiben. Das kam jedoch nicht in Frage.

Ewein war irgendwo hier. Und sicherlich nicht nur er. Untermeer hätte nicht so einen gefürchteten Ruf, wäre dieser Ort lediglich dazu da, einen in Erinnerungen gefangen zu halten. Hier musste es Monster geben und Fallen.

Sich auf die Kassette zu konzentrieren half nur kurzzeitig gegen die mentalen Angriffe. Sie benötigte etwas, worauf sie ihren Fokus intensiver richten konnte. Um die fremden Bilder abzuwehren, klammerte sie sich an ihre eigenen Erinnerungen, die bei weitem weniger schmerzhaft waren. Sie führten sie zu Ewein oder Braith. Besonders zu Ewein. Immer wieder zu ihm.

Als sie eine Erinnerung abspielte, in der sie Ewein zum ersten Mal gesprochen hatte, rappelte sie sich in der realen Welt auf und kroch zu Slater. Mit aller Kraft hielt sie sich an seiner Uniform fest und versuchte, ihn auf den Rücken oder zumindest auf die Seite zu drehen. Sein Gesicht sollte nicht im Erinnerungsstaub liegen.

Es kostete Mari viel Kraft, sich auf ihn zu fokussieren und es mischten sich wieder Bilder der Fremden in ihren Kopf.

In der Ferne nahm sie ein neues Geräusch wahr, das sie nur nicht einordnen konnte. Irgendwann hatte sie es schon einmal gehört. Wahrscheinlich vermischte sich wieder eine Erinnerung mit ihrer wachen Wahrnehmung. Sie schüttelte den Laut ab und hoffte, dass er von allein verschwinden würde.

Mari tastete an Slater herunter.

»Hörst du mich?« Irgendwie ging ihre Stimme total unter. Wenn sie sich selbst nicht hörte, wie sollte er sie dann aus seiner Pein heraus verstehen? »Slater!«, sagte sie deswegen lauter.

Er zuckte zusammen, verharrte jedoch in seinem Schockzustand und starrte ins Leere. Sein Blick ging durch sie hindurch, die Augen aufgerissen, tiefgrün und bläulich wie Nadelbäume.

Das Geräusch, das Mari zuvor zu ignorieren versucht hatte, drängte sich erneut in den Vordergrund und ließ sich nicht länger abschütteln. Nun erinnerte sie sich, dass sie es vermutlich schon gehört hatte, als sie Untermeer betreten hatte. Ein aufdringliches Scheppern, das einem den letzten Nerv raubte. Jetzt fiel ihr auch ein, woher sie es kannte. Es war der Alarm eines Schnatters der Portalgarde. Ihn hatte sie kurz nach der Wiederbelebung von Braith gehört; ebenso beim Einzug der Garde im Mondteegarten.

Ewein besaß vermutlich auch einen.

Maris Finger krallten sich in Slaters Uniform. »Hörst du das?«

Als ihr klar wurde, dass es Eweins Schnatter sein musste, stockte ihr Atem. Die Anstrengung, gegen fremde Erinnerungen anzukämpfen und sich auf die eigenen zu konzentrieren, ließ sie schwitzen, obwohl es in Untermeer eiskalt war.

»Das ist er. Er braucht Hilfe.« Sie brachte ihr Gesicht nah an Slaters. »Wir müssen aufstehen und uns bewegen. Bekommst du das hin?«

Es folgte keine Reaktion.

»Ich bringe uns zu Ewein. Du musst nur einen Fuß vor den anderen setzen.« Als er noch immer nicht reagierte, flüsterte Mari: »Bitte, Slater. Ich schaffe das nicht ohne dich.«

Mit zitternden Händen zog sie an ihren Kopfhörern. Sie verfingen sich in ihrem Haar und schmerzhaft spürte sie, wie einige Härchen dabei herausgerissen wurden. Dennoch gelang es ihr, Slater die Kopfhörer auf die Ohren zu setzen. Und da veränderte sich sein Blick. Er wurde klarer.

»Mari«, formte er stumm mit den Lippen.

Sie legte ihre Finger auf seine Wange. Es war eher so, dass ihre Hand von seinem Ohr auf sein Gesicht glitt, weil sie kaum Kraft hatte. Denn seit sie die Stimme des Lehrers von der Kassette nicht mehr hörte, musste sie sich auf ihre Konzentration und ihre Willenskraft verlassen. »Ewein braucht uns.«


Kapitel 38

Gemeinsam erhoben sie sich kämpferisch, obgleich der Erinnerungsstaub sie wie zäher Leim am Boden festhalten wollte. Kaum standen sie, strömte die Kraft wieder in ihre Muskeln. Sie sah an Slaters entschlossenem Antlitz, dass es ihm ebenso erging.

Dann zeigte Mari auf ihre Ohren und machte mit dem Finger eine Geste in die Luft, um Slater zu verdeutlichen, dass sie Eweins Schnatter hörte.

Er sah sie fragend an, doch als sie Eweins Namen langsam mit den Lippen formte, weiteten sich seine Augen.

Mari deutete in die Richtung des Schnatters, ergriff Slaters Hand und zog ihn energisch mit sich. Das Scheppern verhieß nur eines: Ewein steckte in Schwierigkeiten. Vermutlich war er nicht weit gekommen, doch er hatte Vorsprung, den Mari und Slater einholen mussten.

Nur wenige Schritte später überrollten fremde Erinnerungen Mari erneut. Sie drohte zu fallen, doch Slater fing sie geschickt auf. Mit sanften Schlägen auf die Wange half er ihr, aus den Erinnerungen zu fliehen. Sie zwang sich, an ihre eigene Vergangenheit zu denken, und fand sich mit Braith auf einem Teeberg wieder. Die Arbeit mit ihm fühlte sich echt an. Alltäglich und doch so erfüllend. Für einen Augenblick dachte sie nicht daran, wo er jetzt steckte; sie arbeiteten Seite an Seite.

Ein plötzlicher Ruck riss Mari aus der Erinnerung, als sie sah, wie Slater sein Schwert zückte und die Klinge durch die Luft schnitt. Sie verstand seine heftige Reaktion nicht, bis sie in die Richtung blickte, in die er sein Schwert geschwungen hatte. Dort löste sich ein zerteilter Schatten in Luft auf.

Doch es war nicht der einzige Schatten. Als sich Mari umsah, bemerkte sie, dass sie plötzlich von ihnen umringt waren. Mit unheimlichen, ruckartigen und schleichenden Bewegungen krochen sie auf sie zu. Slater zerteilte zwei Weitere von ihnen, die sich ihnen näherten. Die Verbleibenden hielten daraufhin Abstand, doch sie blieben ihnen dicht auf den Fersen.

Slater und sie steckten in einer unterlegenen Position. Das wären sie aber auch gewesen, wenn die gesamte Garde von Kreismond mit ihnen mitgekommen wäre.

Der Schnatter geleitete sie aus dem Tal der Schatten hinaus. Der Aufstieg auf einen Hügel brachte sie auch aus dem Erinnerungsstaub, was dazu führte, dass Mari viel leichter nachdenken konnte. Sie klopfte den Staub aus ihrer Kleidung, doch das sorgte für einen erneuten Angriff durch Erinnerungen.

Als Mari glaubte, wieder klar zu sehen, erschien ihr in der Ferne eine Frau im roten Kimono. Sie sah aus wie Pollej. Doch ihr Blick war zu verschwommen, um das mit Sicherheit zu sagen. Ein Blinzeln später war die Gestalt verschwunden. Vielleicht verlor Mari langsam den Verstand.

Slater zog sie an der Hand. Als sie ihn ansah, überkam sie eine unbewusste Erinnerung. Sie befand sich auf Kreismond, war aber viel kleiner. Ihre pummeligen Kleinkinderarme umschlangen den Hals einer wohlriechenden und wunderschönen Frau. Mari konnte die Herkunft der Erinnerung nicht ergründen und deutete die Gesichtszüge der Frau als die von Pollej, was unmöglich sein konnte. Denn Pollej sah in diesem Moment genauso jung aus wie in Wirklichkeit – Mitte zwanzig. Auch in der Erinnerung trug Pollej etwas Rotes, sogar Ohrringe mit roten Edelsteinen, die bei ihren hastigen Schritten auf und ab hüpften.

Sie führte Mari an einem hell erleuchteten Haus vorbei, dem Teehaus, und legte sie auf der Terrasse ab. Dann verschmolz die Erinnerung mit dem Geräusch von Eweins Schnatter. Doch eine Frage verankerte sich tief in Mari: Hatte sie gerade ihre Mutter gesehen? Oder nur eine Vorstellung von ihr? Sie sehnte sich danach, Untermeer unversehrt zu verlassen und Pollej diese Frage zu stellen.

Doch zuerst musste sie Ewein finden.


Kapitel 39

Dem Geräusch folgend, klopfte Mari von Zeit zu Zeit den Erinnerungsstaub von ihrer Kleidung, manchmal auch von Slaters Uniform. Als sie abermals versuchte, Staub von seiner Hose zu entfernen, hielt er ihre Hand fest.

»Lass das. Ich wasch sie schon, wenn wir zurück sind.«

Da wurde ihr erst wieder bewusst, dass bis auf sie niemand Erinnerungsstaub sah. Deswegen drehte sie sich zum Tal hin. »Wie sieht die Landschaft für dich aus?«

Sichtlich irritiert blickte Slater hinab. »Grau. Karg. Wie sieht sie denn für dich aus?«

»Als hätte es geschneit.«

Skeptisch betrachtete er sie. »Noch so eine Todesfee-Sache? Deine Fähigkeiten sind faszinierend. Aber du kennst meine Meinung dazu.«

»Fürchtest du dich vor mir?«

»Es wäre töricht, es nicht zu tun.«

»Vermutlich hast du recht.«

»In dieser Angelegenheit würde ich mich gerne irren.«

Zum Schnattergeräusch gesellte sich ein Flüstern, das Mari nur allzu gut kannte. Dies versetzte sie in Furcht, denn noch bedrohlicher als die Schatten wäre die Anwesenheit des Todes. Ihn wollte sie hier nicht sehen. Dennoch konnte sie es nicht unterlassen, den Boden nach schwarzen Rauchranken abzusuchen.

Der Hügel verwandelte sich bald in einen Berg, von dem sie die graue Landschaft von Untermeer noch besser erkannten.

»Warum ist Ewein hochgegangen?«, fragte Slater, der die Kopfhörer in den Nacken zog.

»Was tust du?« Mari wollte die Kopfhörer wieder über Slaters Ohren stülpen, aber er hielt ihre Hände fest.

»Hier passiert nichts, denke ich.«

»Vermutlich hat auch Ewein bemerkt, dass es hier sicherer ist.« Sie ließ die Hände sinken und sah sich um. Der Erinnerungsstaub griff sie hier wirklich nicht mehr an. Selbst die Schatten nicht. Dann fiel ihr eine andere Sache auf: Eweins Schnatter hatte aufgehört zu scheppern.

»Es ist so still«, sagte sie.

»Nicht ungewöhnlich. Wenn man den Schnatter nicht fest umschlossen hält, verstummt er irgendwann von allein.«

»Bedeutet das, dass Ewein nicht mehr in Gefahr ist?« Mari wurde von einem furchtbaren Gedanken heimgesucht. »Oder er hat ihn losgelassen, weil er ...«

»Keine Kraft mehr hat«, vollendete Slater ihren Gedanken und blickte besorgt in die Ferne.

Sofort lief Mari weiter, obwohl ihr Innerstes sie anflehte, umzukehren und sich in Sicherheit zu bringen. Sie hatte Angst, zu erfahren, was sie vorne erwartete.

»Diese Kraft ...«, sagte Slater. »Seit wann bist du dazu fähig?«

»Hmm?«, fragte Mari.

»Die Kraftwelle am Portal«, drängte er. »Du hast die Wachen von dir geschleudert und mich gleich dazu.«

Mari konzentrierte sich, um den Sinn seiner Frage zu erfassen. Dann erinnerte sie sich: Auf Kreismond hatte sie sich in ihrer Verzweiflung und Angst, das Portal nicht rechtzeitig zu durchqueren, von den Gardisten losgerissen. Dann war in ihr etwas explodiert – eine Art Kraft, die die Männer von ihr fortgestoßen hatte.

»Ich war wütend.«

»Ich habe schon oft Wut gesehen. Da schleudert man keine Männer durch die Gegend«, entgegnete er.

»Vielleicht ist es wie bei Eltern, die ihre Kinder mit aller Kraft vor Gefahren schützen.«

»Ich würde es dir glauben, wenn du nicht die Gabe hättest, Tote zu sehen.«

»Jeder kann Tote sehen. Ich sehe, wie Leute sterben.« Mari warf Slater einen flüchtigen Seitenblick zu, ohne ihr Tempo zu drosseln, obwohl sie es sollte, denn der Anstieg raubte ihr den Atem. »Ich möchte gerade nicht darüber nachdenken. Wir müssen Ewein finden.«

Ab diesem Zeitpunkt liefen sie schweigend weiter. Der Berg über ihren Köpfen hatte etwas Bedrohliches angenommen. Was, wenn Ewein hinaufgeklettert war? Körperlich wäre er dazu in der Lage gewesen. D er irgendwo in den Felsen feststeckte und Hilfe brauchte, wusste Mari nicht, ob ihre unerforschten Kräfte ihn befreien konnten.

Ein Kletterausflug blieb ihnen erspart. Als ihr Pfad eine scharfe Biegung nahm, erreichten sie ein Plateau, das von Bäumen und Felskanten abgeschirmt war und eine gute Rastgelegenheit bot. Und dort, an einen Baumstamm gelehnt, fanden sie Ewein.

Er lebte!


Kapitel 40

»Ewein!«, rief Mari.

Wie in tiefem Schlummer versunken, neigte sich sein Kopf nach vorne.

Doch der blauglitzernde Erinnerungsstaub um ihn herum ließ sie stutzen – er hätte grau sein sollen.

Da Ewein nicht auf sie reagierte, dachte sie, er schliefe, also rief sie lauter: »Ewein?«

Ein Gardist musste darin geübt sein, bei kleinstem Geräusch aufzuwachen, weswegen Mari begriff, dass etwas nicht stimmte. Warum war der Erinnerungsstaub blau? Als wäre er frisch. Dieser Gedanke bohrte sich in ihr fest. Sie malte sich die schlimmsten Bilder aus. Als sie auf Ewein zugehen wollte, packte Slater sie und hielt sie zurück.

Dieser ruppige Griff erschütterte sie und ließ bereits die Gefühle frei, die sie gerade festgehalten hatte. Tränen strömten über ihre Wangen, noch bevor sie begriff, was geschehen war. Und da sah sie die klaffende Wunde und all das Blut, in dem Eweins leblose Hand und daneben der, aus den Fingern gerutschter Schnatter lag.

Noch nie hatte sich Mari so leer gefühlt. Kein Wort lag auf ihrer Zunge, keine Regung erfasste ihr Herz, ihr Geist schien frei von Gedanken. Sie war wie eine Holzpuppe, die nicht wusste, was zu tun war. So unbegreiflich war diese Situation für sie. Alles war so unwirklich. Ewein mit ungewohnter Sitzposition, sein Blut, diese scheußliche Umgebung. Es dauerte, bis Eweins Erinnerungsstaub sie einnahm. Die erste Empfindung, die Mari hatte, war eine Explosion aus Schock, Trauer und Hoffnung.

Als sie schrie, hörte sie sich dabei nicht. Auch spürte sie kaum Slaters Arme, die sich um ihre Mitte gelegt hatten und sie von Ewein fernhielten. Weil Mari um sich schlug, ließ er sie los und sie rannte auf Ewein zu, fiel mit den Knien in sein Blut und rüttelte an seinem Körper.

Er könnte noch leben und benötigte nur medizinische Hilfe. Doch als sie ihre Hände in sein blutdurchtränktes Hemd krallte, merkte Mari, dass er zu viel davon verloren hatte. Ihre Finger waren klitschnass und dunkelrot. Sofort ergriff sie seine Hand. Sie war warm.

»Er lebt«, hauchte sie, doch etwas hielt sie davon ab, es lauter auszusprechen. Fast schien sie zu fürchten, dass der Feind, der Ewein verwundet hatte, noch in der Nähe lauerte und zurückkehren würde, um sein grausames Werk zu vollenden.

Slater hockte sich auf die andere Seite hin und tastete Eweins Hals ab. Mari wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, aus Angst davor, eine Wahrheit zu erblicken, die sie nicht akzeptieren konnte. Doch der blaue Erinnerungsstaub verriet bereits alles.

Dann schluchzte Slater und zerstörte Maris letzte Hoffnung.

Sofort sprang sie auf, wandte sich von Ewein ab und drückte die Finger an die Schläfen. Dabei schmierte sie Blut auf ihr Gesicht und in das Haar.

»Das ist nicht wahr«, sagte sie. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist nicht tot, denn ich habe ihn nicht gesehen.«

»Mari«, brachte Slater mit tiefer, belegter Stimme hervor.

»Nein«, hauchte Mari. »Hab ihn nicht sterben sehen.« Sie drehte sich wieder zu Ewein. »Seine Seele. Sie steht nicht neben seinem Körper und ...« Ihr Blick fiel auf den Boden. Keine Rauchranken. Die dunkle Gestalt des Todes hätte sie längst bemerkt. Sie wäre an ihnen vorbeigegangen, um Ewein abzuholen.

Und jetzt hörte sie wieder das Todesflüstern und versuchte, es mit schlagenden Handbewegungen von sich fortzujagen. »Hau ab!«

»Mari!« Slater stand neben ihr und zog sie in eine Umarmung.

Sie sträubte sich, denn Mitleid brauchte sie nicht. Zu viel Nähe und Trost von ihm, und sie würde die Hoffnung aufgeben. Sie musste sich konzentrieren! Deshalb stieß sie ihn von sich und trat ein paar Schritte zur Seite.

Er ist tot, begreif es!

»Nein. Ich habe ihn nicht sterben gesehen.«

Du hast es nur verdrängt. Sieh dir den Erinnerungsstaub an!

Verdrängt ...


Kapitel 41

Mari hatte sich so lange gegen die Angriffe fremder Erinnerungen gewehrt, dass sie nicht gesehen hatte, dass Ewein starb. Doch nun war er fort und es gab keinen Grund mehr, die bittere Wahrheit zu leugnen.

Mühsam hielt sie sich aufrecht, doch ihre Beine gaben nach und sie sank auf die Knie, umgeben von dem blauen Staub, der Eweins Erinnerungen in ihr entfachte. Seine Ausbildung, das erste Aufeinandertreffen mit Aeronwen durch Briefe, das Besiegeln des Schicksalsvertrages und unzählige Augenblicke, die sie mit ihm teilte, als hätten sie schon ihr gesamtes Leben miteinander verbracht.

In diesem Moment fühlte sie sich wie die letzte Seele in all den umliegenden Welten. Niemand war da, um ihren Schmerz zu teilen. Doch dann verriet ein leises Geräusch, dass sie sich irrte. Slater ließ sich neben ihr nieder und legte seine Hand auf ihre Schulter. Kein Wort sprach er, doch Mari verstand: Sie war nicht allein.

Leise weinte Slater. Er hatte seinen besten Freund verloren, seinen treuesten Gefährten. Stille Tränen waren nie wirklich still, so wie das Stille Portal nie still gewesen war.

»Ich habe es übersehen«, wimmerte sie und ließ sich von Slater umarmen, der sanft ihr Haar streichelte. »Ich hätte seinen Tod sehen sollen.«

Slater wiegte sie in seinen Armen.

»Es ist passiert. Ich konnte es nicht ändern«, sagte sie.

»Das ist nicht deine Schuld. Auch ich hätte ihn aufhalten können.«

»Du verstehst das nicht. Was nützt meine Gabe, Menschen in Gefahr zu sehen, wenn ich ihnen nicht helfen kann?« Mari war so zornig auf sich selbst, dass sie sich aus Slaters Umarmung befreite und aufstand. Jetzt war sie endlich bereit, Ewein richtig anzuschauen.

Als sie seinen leblosen Körper erblickte, drohte sie zusammenzubrechen, doch sie zwang sich, standhaft zu bleiben, auch wenn sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte. Sie rannen in Strömen über ihre Wangen und ihre Lippen zitterten. Sie brachte kein weiteres Wort hervor, spürte nur noch den Schmerz in Brust und Bauch, fühlte, wie ihr Herz zerbrach. Allein der Gedanke, Eweins überlegenes Lächeln nie wieder zu sehen, raubte ihr den Atem.

Ihre Beine brachten Mari zu ihm und sie sank erneut zu Ewein, lehnte sich an seinen leblosen Körper und schlang ihre Arme um ihn. Es war keine Umarmung, die ihr Kraft verlieh – vielmehr breitete sich Kälte in ihr aus, drohte sie zu versteinern. Eweins Blut war kalt und klebrig, seine Gelenke steif. Doch sein Duft haftete noch an ihm, der Erinnerungsstaub ließ ihn in ihrem Geiste wieder aufleben, vergrößerte jedoch auch ihren Schmerz.

»Niemand ist für Ewein gekommen«, sagte Slater. »Nicht einmal seine Verlobte. Aber du bist hier.«

Mari sah ihn durch einen Tränenschleier an. »Seine Verlobte ...«

Sie blickte auf Eweins Hand, die in seinem eigenen Blut lag. Der Verlobungsring schimmerte golden hindurch. Es war ein Versprechen, das er nicht aus Liebe gegeben hatte. Und nicht aus Liebe war er zu diesem furchtbaren Ort aufgebrochen – wieder einmal für einen bedeutungslosen Ring.

Gedankenverloren suchten ihre Finger seine und sie streifte den Ring des Versprechens ab. Was nicht leicht war, denn durch das Blut rutschte Eweins Hand aus ihrer und sie bekam den Ring kaum zu fassen. Doch am Ende lag er in ihrer Hand. Blutig und schwer.

»Ich bringe ihn ihr zurück«, sagte sie beinahe stimmlos. »Offensichtlich schickt Aero geliebte Menschen gerne für Schmuck in den Tod.« Sie nahm Ewein auch das Medaillon ab, das sie an die gesamte Tragödie zwischen Aeronwen, Braith, Ewein und sich selbst erinnerte.  »Die wichtigste Hochzeit des Jahrhunderts findet jetzt nicht mehr statt.« Sie war erschrocken über den Hass in ihrer Stimme. »Aero hat alles sabotiert.«

»Nicht Aero. Ihre Mutter.« Slaters Hand legte sich auf ihre Schulter und erhöhte sanft den Druck. »Wir müssen ...«

Mit einem Ruck stand Mari auf, sodass Slater zurückwich und den Blick abwandte.

»Sie sind doch gleich, Mutter und Tochter.«

»Ich verstehe deinen Zorn. Aber Ewein hat sich freiwillig für diese Reise entschieden.«

»Weshalb belügst du dich selbst?« Sie packte ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen. Sein Gesicht war geschwollen und gerötet. »Er hat sein verfluchtes Schicksal so perfekt erfüllt, dass er keine Wahl hatte, als herzukommen.«

»Mag sein. Ja, du hast recht. Er konnte nicht aus seiner Haut. Aber wenn wir nicht sofort zurückkehren, folgen wir ihm in den Tod.«

Der Tod.

Mari hatte so viele Menschen sterben sehen, die sie kaum kannte. Doch die Person, die ihr so wichtig geworden war, wurde ihr entrissen, ohne Vorwarnung oder eine Chance, etwas dagegen zu tun. Sie war nun nicht nur auf Aeronwen und deren Mutter zornig, sondern auch auf den Tod, der Eweins Seele fortgetragen hatte, sodass sie sich nicht verabschieden konnte. Sie war ebenso auf sich selbst wütend, da sie die Anzeichen von Eweins nahendem Tod verdrängt hatte.

»Wir müssen zurück«, sagte Mari. Allerdings nicht, weil sie Angst vor diesem Ort hatte, sondern weil sie den Tod aufsuchen musste. Schließlich wusste sie genau, wo er sich aufhielt. Sie würde ihn zur Rede stellen.

»Gut, dann bringe ich uns hier sicher heraus.«

»Und was ist mit Ewein? Können wir ihn zum Portal tragen?«

An Slaters Gesicht sah sie, dass er das gleich verneinen würde, weswegen Mari sich von ihm abwandte. »Vergiss es. Ich verstehe schon.«

»Wir schicken eine Gruppe von Gardisten ... und ... kein Abschied, in Ordnung? Auch wenn es uns schwerfällt, wir müssen auf der Stelle los.«

Der Schmerz fühlte sich an, als hätte jemand versucht, ihren Kopf mit einem Schwert abzutrennen.

»Ich kann nicht«, sagte sie mit dicken Kloß im Hals.

Slaters Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Wir ... wir schicken ...« Er brach ab. In seinem Gesicht fand ein Kampf statt, seine Miene war schmerzverzerrt. Als er mehrmals tief durchatmete, presste er hervor: »Wir schicken Männer nach ihm.«.

»Setz die Kopfhörer auf«, sagte Mari schließlich, obwohl sie Ewein wirklich nicht verlassen wollte.


Kapitel 42

Mit rechtzeitigem Abbruch verhinderten sie eine Begegnung, denn das Unheil, das Ewein auf dem Gewissen trug, schien noch in den Bergen zu lauern. Unwissend aufgrund der Lernkassette in seinen Ohren, entging Slater das Schleifen und Rasseln, das Mari Gänsehaut bereitete. Eine grässliche Mischung aus Winseln und Kichern kündete von einer dreckigen, furchteinflößenden Kreatur – groß und flink zugleich. Sie hatte keine Lust, dem Schrecken ein Gesicht zu geben, aber es klang furchtbarer als der Tod selbst.

Obwohl wütend über den Tod und immer noch ungläubig über den Verlust von Ewein, war Mari das Flüstern in diesem Moment eine vertraute und willkommene Unterstützung. Selbst als sie sich von Ewein entfernte, wandte sie sich häufiger um und spähte zurück. Sie konnte ihn nicht sehen, da er an einem versteckten Ort verblieben war, doch der blaue Schimmer seines Erinnerungsstaubs flackerte in der Ferne. Ein wenig davon trug sie bei sich, eingefangen in seinem Ring, dem Medaillon und ihrer Kleidung, der Großteil würde jedoch in Untermeer verbleiben und im Laufe der Jahre blass und aggressiv werden.

Das Flüstern schien Mari den Weg ins Tal zu weisen, das nun grauer und bedrohlicher wirkte als zuvor. Der Gedanke, erneut durch ein Meer vom Erinnerungsstaub zu waten, ließ flirrende Angst in ihrer Brust aufsteigen. Sie wollte hier fort, gleichzeitig jedoch zu Ewein zurückkehren. Es fiel ihr schwer, ihn der Bestie zu überlassen, die ihn getötet hatte.

Als sie das Tal mit den Erinnerungen und den Schatten erreichten, drosselten sie ihr Tempo, um den Staub nicht zu sehr aufzuwirbeln. Doch er war so fein, dass Mari schon bald die ersten Bilder Fremder erlebte. Diesmal war sie auf diesen Angriff vorbereitet und konzentrierte sich auf das begleitende Flüstern des Todes.

Die Schattenwesen griffen sie nicht an, doch verfolgten sie die beiden und ließen ihnen nur einen engen Kreis – etwas größer als die Reichweite von Slaters Schwert. Solange sie keine ruckartigen Bewegungen machten, würden sie das Portal sicherlich unversehrt erreichen.

Aber heute war nicht unbedingt ihr Glückstag.

»Die Batterien!«, rief Slater ungewöhnlich laut und legte dabei seine Finger auf die linke Ohrmuschel des Kopfhörers.

Mari erblickte bereits das magische Schimmern des Portals, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Nah genug, um es zu erreichen, aber zu weit, um in Freude auszubrechen.

»Halte durch. Das Portal ist in Sicht«, ermutigte sie ihn.

Ruckartig zog Slater sie zu sich heran und hob eine der Kopfhörermuscheln an. Sie wollte sich schon aus seinem Griff befreien, als sie hörte, wie die Stimme des Lehrers dumpf und verlangsamt klang, als hätte er eine ganze Dose Schlafpillen verschlungen.

»Die Batterien!«, rief auch Mari, da sie verstand, was Slater ihr zu sagen versuchte. »Komm, wir schaffen das letzte Stück.«

Er richtete seinen Blick erneut auf die Schatten, wobei seine Augen nervös zwischen den Wesen und dem Portal hin und her huschten. Mari versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Schon oft hatte sie die Kassette mit schwacher Batterie gehört. Sie durfte jetzt einfach nicht versagen. Sie mussten es schaffen.

Schweiß perlte auf ihrem Gesicht. Es wurde immer schwieriger, den Angriffen des Erinnerungsstaubes standzuhalten. Mehrmals stolperte sie, hielt sich aber rechtzeitig an Slater fest. Die Schatten schienen ihre Angst zu spüren, denn sie umkreisten die beiden noch enger. Wie eine schwarze, undurchsichtige Wand bildeten sie einen dichten Ring um sie, schlossen jede Lücke und verdeckten so auch das Portal aus ihrem Blickfeld.

Als eine weitere Erinnerung durch Maris Gedanken blitzte, schnellte ihre Hand nach Slater, um sich an seinem Arm festzuklammern. Doch ihre Finger glitten ab und zogen versehentlich am Kopfhörerkabel. Erschrocken blickte sie zu Slater, aber zum Glück war der Kopfhörer nicht vollständig von seinem Kopf gerutscht – allerdings genug, um seine Ohren freizulegen. Noch während er versuchte, die Situation zu retten, griff der erste Schatten an.

Düstere Krallen verfingen sich in Maris Haar und zerrten ihren Kopf so abrupt nach hinten, dass sie ein Knacken in ihren Wirbeln vernahm. Unkontrolliert kippte sie zurück und zwei weitere Kreaturen stürzten sich auf sie. Messerscharfe Klingen schnitten in ihre Hüfte und den Innenschenkel, gefolgt von eisigen Schmerzen. Was sie für Schatten gehalten hatte, entpuppte sich als gallertartige Wesen mit Klauen, kalt und scharf wie Glas. Als eines von ihnen seine Fänge in Maris Wade schlug, zuckte sie ruckartig mit dem Bein und spürte, wie eine Kralle abbrach und in ihrem Fleisch steckenblieb.

Mari schrie auf. Wenn sie sich nicht schnell befreite, würde ihr niemand zu Hilfe kommen. Sie musste Slaters Schwert erreichen. Entschlossen versuchte sie, sich aufzurichten. Ihre Gegenwehr irritierte die Schattenwesen offenbar, die sich wie Aasgeier zurückzogen, welche nur geschwächte Opfer angriffen.

Orientierung fiel ihr schwer, doch sie entdeckte Slater unter einigen Schatten, die sich noch nicht zurückgezogen hatten. Schließlich richtete sie sich auf.

Mit jedem Schritt schmerzte Maris Bein, in dem die schwarze Klaue steckte. Beim Laufen krümmte sie sich und umfasste die Kralle mit den Fingern. Durch das Blut fand sie keinen festen Halt und der Schmerz raubte ihr fast den Verstand. Die Umgebung wackelte zuerst, dann kippte sie und Mari fand sich im Erinnerungsstaub wieder. Dieses Mal schafften die Erinnerungen jedoch nicht, sie anzugreifen, denn ihr Schmerz war zu heftig, sodass sie ihre Konzentration behielt. Dennoch war sie am Ende.
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Schließlich gelang es ihr, sich aufzurichten. Die Kralle behielt sie in der Wade, denn jetzt musste sie Slater erreichen, bevor die Ohnmacht sie einholte und sie beide hier ihr Ende fanden.

»Slater«, hauchte Mari, als sie ihn erreichte.

Er war blutüberströmt und sie bekam Schnappatmung. War er etwa ...

Das durfte er nicht!

Mari sah sich um und entdeckte sein Schwert einen Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite seines Körpers. Sie kroch um ihn herum und legte ihre Finger um den Griff. Selbst unversehrt hätte sie das schwere Metall kaum über ihren Kopf heben können, geschweige denn es schwingen und zielgerichtet angreifen. Und doch zog sie es näher zu Slater und schob den Griff in seine Hand.

Dabei sah sie, dass sich seine Brust hob und senkte. Das trieb Mari Tränen der Hoffnung in die Augen.

Slater lebte.

Und Maris Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass das weiterhin so blieb.

»Verschwindet!«, rief sie den Schatten entgegen, die noch immer bedrohlich um Slater kreisten.

Sie huschten zurück, blieben aber wie die anderen in Sichtweite.

Als Mari das Flüstern des Todes wahrnahm, war sie zuerst erfreut, dass es wieder da oder zumindest nicht gänzlich weg war, gleichzeitig hatte sie Angst, dass es den Tod ankündigte, um Slater zu holen. Also beeilte sie sich und schob ihm endlich die Kopfhörer auf die Ohren. Noch immer rauschte die verlangsamte Stimme des Lehrers aus den Hörmuscheln.

»Mari!«, schrie Slater auf und erschreckte sie so sehr, dass sie aufsprang und zugleich fast wieder umkippte, weil der Schmerz in der Wade durch ihren gesamten Körper schoss.

Slater ergriff das Schwert, hob es auf dem Rücken liegend über sich und umfasste den Griff mit beiden Händen. Mit erschrockenem Blick auf Mari gerichtet, atmete er schnell und unregelmäßig, hustete dabei etwas Blut aus. Dann schien er die Situation zu begreifen. Mit dem Blick auf die Schatten gerichtet, rappelte er sich auf, wobei Mari ihm half.

Wortlos humpelten sie die verbleibende Strecke zum Portal, die Schatten klebten an ihnen wie ein unheilvoller Mantel. Sie durften sich keinen weiteren Fehler erlauben, denn ein zweites Mal würden sie sich nicht mehr aufrappeln können.

Als Mari glaubte, dass der Schmerz zu siegen drohte, ergriff eine Erinnerung ihren Kopf. Aber keine fremde, sondern eine, die aus Eweins Erinnerungsstaub entsprang.

Das war kurz nach dem Kampf gegen den Ydarr, als Ewein noch bewusstlos war und Slater und Mari beschlossen hatten, auf der Seeinsel zu warten, bis alle Gardisten wohlauf waren. In diesem Moment der Erinnerung schlief Mari, während Ewein langsam zu Bewusstsein kam. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, was geschehen war, doch als er Mari vor sich schlafen sah, verwandelte sich seine Verwirrung in Zufriedenheit.

»Mari?«, fragte er leise.

Er wollte sie offensichtlich nicht wecken, sondern lediglich überprüfen, ob sie wirklich schlief. Dann beugte er sich über sie und küsste sanft ihre Lippen. Also hatten sie sich bereits geküsst, als sie noch geschlafen hatte.

»Ich liebe sie nicht«, flüsterte er. »Ich habe immer nur nach jemandem wie dir gesucht. Verstehst du?«

Dann verschränkte er die Arme neben ihrem Kopf. »Wir sollten gemeinsam fortgehen. Ich wünschte, ich wäre mutiger. Sagte der nächste Hauptmann der Garde.«

Ich wünschte, ich wäre mutiger.

Mit diesen Worten glitt Mari aus der Erinnerung und lief nun entschlossener auf das Portal zu. Das Wissen, dass sie mit Ewein nie mehr irgendwohin gehen konnte, zeichnete sich in Form von heißen Tränen auf ihrem Gesicht aus. Aber sie musste jetzt stark sein.

Die Schatten blieben zwar an ihnen dran, hielten sich mit Angriffen jedoch zurück. Vermutlich genügte ihnen das großzügig in Untermeer verteilte und zurückgelassene Blut als Tribut für diese Reise.

Sobald sie das Portal erreichten, fragten sie nicht, ob das Tor auf der anderen Seite versperrt war oder wie die Leute auf Eweins Tod reagieren würden. Sie gingen einfach hindurch.

Auf dem Weg zu Untermeer hatte Mari die Portalreise als fürchterlich und unangenehm empfunden. Die Rückkehr war anders. Vielleicht waren es die Wunden und der Schmerz des Verlustes, aber sie fühlte sich wie in einer Hängematte.

Das Erste, was ihr auffiel, als sie das Portal verließ, war das Tageslicht. In Untermeer hatte keine Nacht geherrscht, aber die Farben waren so verblasst, dass Maris Augen nun von all den bunten Nuancen schmerzten. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Muskeln schrien vor Erschöpfung, und Mari erkannte, dass eine Rückkehr nach Kreismond ihr nicht das geben würde, wonach sie sich so sehr sehnte. Das hatte sie in Untermeer zurückgelassen, auf einem Berg, umgeben von den Geistern vergangener Schlachten und all dem Blut.

Einige Portalgardisten liefen auf sie zu, vermutlich die Männer, die sie in der Nacht nicht vom Portal fernhalten konnten. Mari ignorierte sie, denn die Schmerzen, vor allem der in ihrer Wade, melden sich nun stärker. Sie setzte sich auf den Boden und ertastete mit den Fingern die Kralle, die sie nach drei tiefen und schnellen Atemzügen herauszog.

»Mari!« Slater, der auf die Gardisten zugelaufen war, kehrte humpelnd zurück und versuchte, sie davon abzuhalten.

Doch ehe er sie erreichte, schrie sie auf und kämpfte gegen ihre Ohnmacht an, gab jedoch nicht auf, bevor die Kralle draußen war. Hitze und Kälte pressten sie zwischen sich und Mari war zu erschöpft, um noch regelmäßig zu atmen. Als sie nach Luft schnappte und die Klaue betrachtete, wurde ihr übel. Die Länge entsprach der eines Zeigefingers. Mari bemerkte kaum, wie schwer ihre Glieder wurden, sodass sie einfach schlaff zurück kippte. Die Kralle entglitt ihren Fingern und erzeugte auf dem Asphalt ein Geräusch, ähnlich dem eines über den Boden gleitenden Eiswürfels.

Dann verschwamm Maris Welt in Dunkelheit.
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Als Mari erwachte, fühlte sie sich, als wäre sie in einem schimmernden Traum gefangen. Um sie herum schien alles von einem leuchtenden Schleier umgeben zu sein. Das Fenster stand weit offen und die weißen Vorhänge tanzten im Wind wie Schiffssegel auf stürmischer See.

Sie konnte nicht sagen, wo sie sich befand, doch es war gewiss nicht ihr Zimmer im Teehaus. Der Raum war viel zu weitläufig und prächtig dafür.

Maris Schmerzen schienen wie in Nebel gehüllt und obwohl sie wusste, dass sie noch welche haben müsste, erinnerte sie sich nicht mehr an den Grund.

»Du hast lange geschlafen«, erklang eine Stimme, die in ihrem Herzen ein angenehmes Kribbeln auslöste. Ewein trat ans Bett, knöpfte sein Hemd zu und legte sein Uniformjackett an. Lächelnd kümmerte er sich um die Knöpfe. »Ich liebe es, wenn du so zerzaust aussiehst.« Seine Stimme war samtweich, als würde sie von Wolken getragen.

Mari streckte sich im Bett und Ewein setzte sich zu ihr, wobei er über ihre Wange strich. Das Morgenlicht milderten seine Gesichtszüge ab, sein Lächeln war so liebevoll, dass Mari dahinschmolz. Doch als er sich zu ihr beugte und seine Lippen beinahe die ihren berührten, erwachte Zweifel in Mari und schleuderte sie in eine finstere Welt, in der weder Ewein noch das einladende Bett auf sie warteten. Kälte und Schmerz umfingen sie, während quälende Bilder ihren Verstand malträtierten.

Gestalten in OP-Kitteln und Masken umgaben sie. Blendendes Licht traf auf ihren trüben Blick, sodass sie die Personen nur verschwommen wahrnahm und Kopfschmerzen sich in ihr ausbreiteten. Auch Mari trug eine Maske, deren Rand sich unangenehm in ihre Wangen grub. Ein beißender Duft von Medikamenten erfüllte die Luft und sie bemerkte, wie Schweißperlen ihre Stirn benetzten. Schmerzen durchzuckten sie so heftig, dass sie am liebsten aufschreien wollte, doch ihre Muskeln versagten ihr den Dienst, nicht einmal ihr Zwerchfell konnte sie anspannen.

»Sie ist wach«, sagte eine Frau mit verzerrter Stimme, die von metallischem Klirren begleitet wurde.

Ein Mann erwiderte etwas, doch seine Stimme klang verlangsamt und tief, als käme sie von einem Kassettenspieler mit schwindenden Batterien. Daraufhin wurde sie wieder benommen und die Augenlider fielen ihr zu.

Bevor die Dunkelheit sie erneut umfing, dachte sie an Slater. War er in Sicherheit?

Es folgten Phasen des Erwachens, des Träumens und Albträumens, die sich manchmal als verführerische, schöne Träume tarnten, nur um dann Maris Sinne mit Qualen zu überfluten. In den seltenen wachen Momenten bekam sie mit, dass sie in einem Krankenzimmer lag, umsorgt von Schwestern und Ärzten. In den aufgeschnappten Gesprächen erfuhr sie jedoch nichts über ihren Zustand; alle sprachen nur über Belangloses und tauschten Klatsch aus.

Einige Gardisten sahen nach ihr, doch auch von ihren Worten verstand sie nur zusammenhangslose Fragmente. Ein weiterer Besucher erschien beinahe täglich: das Flüstern des Todes. Langsam zählte Mari dieses Phänomen zu einem guten Freund, ohne zu wissen, ob das Flüstern zum Tod gehörte oder sie davor schützte.

Und da war noch die Frau in Rot, die immer wieder in Maris Träumen auftauchte. Manchmal stand sie klar vor ihrem Bett, dann war sie nur ein verschwommener roter Fleck. Lange Zeit erinnerte sich Mari nicht an ihren Namen, obwohl sie diejenige war, an die sie so viele Fragen hatte. Sie spürte eine Verbindung zu ihr, doch niemand war ihr in diesem Moment ferner.

Ewein jedoch kam nicht vorbei, nicht einmal in ihren Träumen. Je wacher Mari wurde, desto bewusster wurde ihr sein Tod.

Er war fort.

Für immer.
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Es gab nichts, was Mari daran hätte ändern können. Anfänglich verachtete sie die Gedanken und kämpfte gegen sie an, nicht bereit, sich der Wahrheit zu stellen. Aber mit der Zeit kam die Akzeptanz. Er war fort und sie konnte ihn nicht zurückbringen. Was sie geteilt hatten, war endgültig vorüber.

Eines Tages wachte Mari auf und schlief nicht gleich wieder ein. Sie war nicht mehr berauscht, sondern nahm alles klar wahr. Die Geräusche, die Gerüche und vor allem die Schmerzen. Überall in ihr ziepte, stach und brannte es. Sie fühlte sich wie eine Spinne, gefangen in einem Netz aus Verbänden und Schläuchen. Doch innerhalb eines Tages hatte man die meisten Schläuche entfernt und die Ärzte drängten sie, das Bett zu verlassen.

»Wo ist Slater?«, fragte sie unablässig, doch die anderen hatten viele eigene Fragen an sie. Erst nach dem fünften Nachfragen erfuhr sie, dass es Slater gut ging und er sich auch erholte. »Ihr wurdet beide vergiftet«, erklärte ein Gardist, dessen Gesicht Mari in ihrem Delirium bereits mehrmals gesehen hatte. »In all euren Wunden fanden sich Substanzen aus dem Untermeer. Sie hätten euch beinahe das Leben gekostet.«

»Wie steht es um Slater?«, fragte sie ihn.

»So ähnlich wie bei dir. Er ist ein paar Tage vor dir erwacht und trainiert seine Muskeln. Er ist zäh. Es würde mich nicht überraschen, wenn er gleich in dein Zimmer marschiert.« Beide blickten zur Tür und warteten einen Moment, aber niemand kam.

»Hör mal, er will nicht erzählen, was mit Ewein passiert ist. Deshalb hatte ich gehofft ...« Er strich sich über die Oberschenkel, ohne Mari in die Augen zu sehen.

»Er ist ...« Sie brachte es nicht über die Lippen, obwohl sie glaubte, Eweins Tod bereits akzeptiert zu haben. »Kannst du dir das nicht vorstellen?«

»Seltsam, aber Slater hat fast genauso reagiert.«

»Ich kann es nicht aussprechen.«

Er nickte und biss sich auf die Lippen, während sein Blick auf den Verband an Maris Wade ruhte. Laut den Ärzten war dies ihre schlimmste Verletzung gewesen, sie hätten ihr beinahe das Bein amputieren müssen, so sehr hatte der Schatten es vergiftet. Aber es war immer noch dran und Mari war sogar schon in der Lage, damit um ihr Bett zu humpeln.

Sie hatte gedacht, dass der Gardist sie direkt nach Eweins Tod fragen würde und sie nur Ja zu sagen bräuchte. Stattdessen ließ er das Thema vollends fallen.

Aber er war dabei, als Slater und sie am nächsten Tag aufeinandertrafen.

Es war ein eigenartiges Wiedersehen, da ihre Therapeuten anwesend waren, ebenso mehrere Gardisten und das gesamte Krankenhauspersonal. Dementsprechend gedämpft verlief ihre Unterhaltung. Sie schafften es, sich kurz zu umarmen und einige bedeutungsschwere Blicke auszutauschen – Blicke, die all das sagten, was sie miteinander teilen wollten. Und das war eine ganze Menge. In Slaters Augen lag die Freude darüber, dass es beiden gut ging, doch auch eine Scham, die Mari ebenso empfand. Scham, weil sie Ewein zurückgelassen, ihn nicht gerettet und vor allem nicht von dieser Reise abgehalten hatten. Keiner versuchte, dem anderen dieses Gefühl zu nehmen, denn das hätte bedeutet, sich gegenseitig von der Schuld freizusprechen. Und das gelang ihnen nicht.

Als ehrgeiziger Kämpfer wurde Slater eine Woche vor Mari aus dem Krankenhaus entlassen. Er kam nicht, um sie zu besuchen, aber das lag lediglich daran, dass er mit bürokratischen Hürden kämpfte. Niemand wollte ihm eine Truppe bewilligen, um Eweins Leichnam zu bergen. Ihre beider Verletzungen dienten als abschreckendes Beispiel, das einen erneuten Besuch in Untermeer keineswegs rechtfertigte.

»Ich wünschte, sie hätten das so gesehen, bevor Ewein dorthin ging«, sagte Mari, nachdem sie das erfahren hatte.

An dem Tag, als Mari das Krankenhaus verließ und die Treppe hinunter humpelte, erblickte sie in der Ferne etwas Rotes, das jedoch sofort verschwand, als sie direkt hinsah. Inzwischen war ihr Pollejs Name wieder eingefallen, aber wahrscheinlich hatte sie sich ihre Besuche nur eingebildet.

Die Insel hatte sich verändert. Nicht die Insel, sondern Mari. Alles war wie früher, nur fühlte sich alles so anders an. Nicht mehr so farbenfroh und überlaufen.

Kurz bevor sie den Hof des Mondteegartens erreichte, vernahm Mari bereits aufgebrachte Stimmen. Normales Treiben auf dem Hof, dachte sie. Dennoch beschlich sie ein ungutes Gefühl, als sie um die Ecke bog.

Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Gartentor versammelt und als sie Mari entdeckten, stürzten sie sich wie eine hungrige Meute auf sie. Von allen Seiten wurde sie bedrängt und jeder redete so durcheinander, dass Mari kein Wort verstand.

Was wollten sie von ihr?

»Endlich traut sich die Lügnerin aus ihrem Versteck«, rief Efas Stimme.

Sofort verstummten alle. Die Menge wich zurück und gab ihr den Weg frei. Efa und ihre Tochter kamen in den Kreis, den die anderen um Mari gebildet hatten.

Efa machte einen herablassenden Gesichtsausdruck, der nicht zu der sonst so edlen Dame passte. Gerade als sie ansetzte, vermutlich um Mari zu beschimpfen, trat Aeronwen vor und ergriff den Unterarm ihrer Mutter. »Ist es wahr? Ist Ewein ...«

Mari hatte geglaubt, sie hätte die Angelegenheit für sich geklärt und mit der Verarbeitung begonnen. Doch sie hatte die Inselbewohner nicht bedacht – jene, die Ewein von Geburt an als den künftigen Hauptmann und wichtigsten Mann der Insel betrachtet und aufgezogen hatten. Nur weil Mari so lange im Krankenhaus gewesen war, bedeutete es nicht, dass sich hier draußen irgendetwas verändert hatte. Die Fragen der Leute waren noch nicht beantwortet. Der Gedanke, jetzt mit den Menschen, die Mari verachteten, über Ewein zu sprechen, schnürte ihr die Luft ab. Dabei hatten sie ihn zum Untermeer geschickt. In den Tod!

»Trägst du den Ring der ewigen Lieblichkeit?«, fragte Efa.

Mari blickte auf ihre Hand. Am Daumen trug sie Eweins Ring des Versprechens. Er hatte ihr während ihrer Genesung Kraft gegeben. An ihm haftete noch eine Menge Erinnerungsstaub, der viel mit Aeronwen zu tun hatte.

»Das ist nicht wichtig, Mutter«, sagte Aeronwen.

»Und ob es das ist. Wahrscheinlich hat sie Ewein selbst getötet, um an den Ring zu kommen.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«, keifte Aeronwen.

»Sei still«, zischte Efa.

Aeronwen gehorchte und warf Mari einen entschuldigenden, sehr feuchten Blick zu.

Das machte Mari so wütend. Aeronwens Schwäche und Unterwürfigkeit gegenüber Efa hatten Ewein in den Tod geführt. Ihre heimliche Liebe, zu der sie nicht stehen konnte, hatte bereits zwei Männer das Leben gekostet – einen leider für immer. Wutentbrannt riss Mari den Ring von ihrem Daumen und schleuderte ihn Aeronwen vor die Füße. Er landete jedoch vor den Schuhen einer anderen Frau.

»Ewein ist tot!«, sagte Mari. »Du und deine Mutter habt ihn umgebracht. Ihr alle, die ihr ihn unter Druck gesetzt habt.« Sie blickte in die Runde. Einige wichen zurück oder senkten beschämt den Kopf.

Aeronwen ging zum Ring und hob ihn auf. Jetzt, da Mari sie etwas isolierter von den anderen betrachten konnte, spürte sie wieder diesen Hauch des Todes, der über ihr lag. Aber auch das musste sie nun akzeptieren. Sie war noch zu schwach, um erneut gegen den Tod anzugehen.

Das Mädchen sah sie nicht an, aber ihr Gesicht wirkte so traurig, dass Mari für einen Moment glaubte, dass sie das eigentliche Opfer in dieser Geschichte wäre. Die dummen Traditionen dieser Insel betrafen so viele Menschen. Und doch ... Mari wollte Aeronwen nicht mehr sehen, also humpelte sie an der Gruppe vorbei und stieß sogar einen Mann beiseite, weil er sich ihr in den Weg stellte.

Unsicher, ob sie im Teehaus noch willkommen war, dachte Mari an ihre Stelle als Teeserviererin, die sie nur wegen Ewein erhalten hatte. Nun fehlte ihr seine Unterstützung. Wohin sollte sie gehen? Nur ein Ort kam ihr in den Sinn, an dem sie Trost zu finden hoffte: das Stille Portal.
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Auf dem Weg zum Stillen Portal wehte eine sanfte Brise grauen Erinnerungsstaub vor Maris Füße. Früher hatte sie nie bemerkt, wie viel davon auf Kreismond vorhanden war, doch nun schien er allgegenwärtig. Der Staub gehörte den Verstorbenen, deren Erinnerungen verblassten, weil ihre Angehörigen ebenfalls gestorben waren oder die Zeit der Trauer bereits vergangen war. Der Anblick des Erinnerungsstaubs ließ Maris Anspannung steigen, da sie erwartete, von schockierenden Bildern überwältigt zu werden. Als dies jedoch ausblieb, entspannte sie ihre Schultern.

Um die Gänsehaut zu vertreiben, zog Mari Eweins Medaillon hervor und umklammerte das Schmuckstück, bevor sie neuen Mut fasste und ihren Weg fortsetzte. Kreismond war nicht Untermeer. Hier hatte der Staub viele Jahre Zeit gehabt, um die Hinterbliebenen an die Verstorbenen zu erinnern. Jeder hatte die Gelegenheit bekommen, Abschied zu nehmen. In Untermeer fanden die Erinnerungen weder Halt noch Trost oder Abschluss.

Als Mari das Stille Portal erreichte, fühlte sie sich klein und traurig. War es der Ort, zu dem Ewein gegangen war? Sie betrachtete das zarte Leuchten auf dem Steinkreis. Es wäre besser, niemals herauszufinden, was sie dahinter erwarten könnte. Wie oft hatten junge Leute hier ihre Partys gefeiert und direkt im Portal gestanden und getanzt; nie war jemand in die Welt dahinter verschwunden. Warum glaubte Mari, dass ihr diese Reise gelingen würde?

Warum war sie überhaupt hier?

Eine trügerische Hoffnung breitete sich in ihr aus. Schon im Krankenhaus hatte sie sich ausgemalt, welche Möglichkeiten das Stille Portal ihr bieten könnte, wenn sie nur wüsste, wie sie es nutzen sollte. Vorsichtig führte sie ihre Finger zum dunklen Schimmer auf dem Stein.

»Mari«, sagte jemand hinter ihr.

Sofort fuhr sie herum und hielt sich die Hand an die Brust, als hätte sie sich verbrannt.

Zunächst fiel ihr das leuchtende Rot ins Auge, bevor sie Pollej erkannte, die in dieser Farbe gehüllt war. Heute trug sie ein Kostüm mit einem engen Bleistiftrock, einer weißen Bluse, einer roten Weste und hohen, farblich abgestimmten Schuhen. Ihr Haar war mit einer Blumenspange kunstvoll hochgesteckt.

»Wo warst du?«, fragte Mari mit bebender Stimme. Diese Frage bezog sich nicht nur auf Pollejs Abwesenheit. »Du hättest ihn ...« Sie schluckte. »Weißt du überhaupt, was du angerichtet hast?«

Pollej lächelte nicht wie sonst, auch keine schlagfertige Antwort lag auf ihren Lippen. Ihr Blick war ernst und leicht verhärtet.

Nun, da sie vor ihr stand, erinnerte Mari sich an das, was sie in Untermeer gesehen hatte. Sie wagte jedoch nicht, die Frage zu stellen, die ihr Herz so schwer belastete, dass es sich wie tiefe Dolchstiche anfühlte. Doch dann spürte sie Pollejs mütterliche Aura, die Mari nicht zulassen wollte und so verwandelte sich dieses Gefühl in etwas Mystisches. Das Flüstern, das stets den Tod begleitete, schlich sich zu ihnen. Auch Pollej schien die Stimmen zu hören. Nur kurz, dann straffte sie die Schultern und gab keine Anzeichen dafür, dass sie das Flüstern wahrnahm. Aber dafür war es bereits zu spät.

»Wer bist du?«, fragte Mari, weil sie nicht fragen wollte, wer sie selbst war.

»Das ist nicht wichtig. Ich bin hier, weil ich weiß, wie du deine Liebe zurückholen kannst.« Dabei sah sie zum Stillen Portal. »So wie du es mit deinem Freund Braith gemacht hast.«

»Tu mir das nicht an«, sagte Mari und folgte Pollejs Blick. »Ich will keine Spielchen.«

Der Gedanke, Ewein noch einmal zu sehen oder gar zurückzuholen, schmerzte so sehr, dass sie sich gleichzeitig verbot, daran zu glauben. Sie durfte diese Hoffnung nicht füttern. Und doch drängte sich die Erwartung in ihre Gedanken, pochte gegen ihre Schläfen und wollte sich ausbreiten. Aber sie drückte ihre Finger dagegen.

»Du siehst Dinge, die andere nicht sehen«, sagte Pollej. »Sterbende senden dir Visionen.«

Dann wurde das Flüstern lauter, wie das Summen eines Wespenschwarms, das wie eine Warnung klang.

»Warum?«, hauchte Mari. Von Anfang an hatte Pollej ihre wahre Identität gekannt. Die Erinnerung aus Untermeer war keine Illusion gewesen. Im Moment verstand Mari zwar wenig, aber eine Sache war klar: Pollej war keine gewöhnliche Reisende. Sie war hier wegen Mari. Aber welche Bedeutung hatte das?

»Warum bist du hier?«

»Um dich daran zu erinnern, wer du in Wahrheit bist.«

»Eine Todesfee?«

Pollejs Blick schweifte erneut zum Stillen Portal. »Vielleicht bist du sogar mehr als das. Um die Geheimnisse deiner Existenz zu lüften, musst du hindurchschreiten.«

Das Flüstern verwandelte sich nun in einen markerschütternden Schrei, den selbst Pollej nicht ignorieren konnte. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz, ebenso wie Mari.

»Was ist das?«, schrie sie gegen den Lärm an.

Pollej rückte etwas näher und Mari spürte den überwältigenden Drang, sie zu umarmen. Doch sie misstraute dieser plötzlichen Fürsorge.

»Ich erzähle dir alles später. Vergiss nicht, du kannst Ewein zurückholen. Du weißt, wo er sich befindet. Zögere nicht.«

Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin schritt Mari auf das Portal zu, bemerkte aber, dass Pollej sich keinen Millimeter bewegte.

»Nur du kannst diesen Weg gehen. Und ich glaube, das weißt du schon seit geraumer Zeit.«

»Bist du nicht wie ich?«

Pollej schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht wie du, meine Kleine.«

Ihre Worte schnürten Mari die Kehle zu. Wie sehr wünschte sie sich, Pollej in die Arme zu nehmen, sich von ihr halten und wiegen zu lassen. Und dennoch war der Drang stärker, durch das Portal zu schreiten. Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie sich nie wieder aufraffen. Hinter dem Stillen Portal lag das Reich der Toten. Irgendwie hatte sie das schon lange geahnt.

»Du bist eine Todesfee«, flüsterte Pollej und ihre Worte drangen trotz des ohrenbetäubenden Geschreis zu Mari durch. »Eine, die Leben schenken kann.«

Sie hatte so viele Fragen.

»Du bist unentdeckt von den anderen Todesfeen geblieben. Das ist dein größtes Glück, vertrau mir. Ich warte hier auf dich und beantworte dann alle deine Fragen. Doch jetzt musst du gehen. Geh durch das Portal zur Mauer der Märtyrer. Dort forderst du das Leben deines Freundes ein. Du wirst genau wissen, was zu tun ist, sobald du angekommen bist.«

»Ich habe solche Angst.«

Pollej nickte verständnisvoll und legte ihre behandschuhte Hand auf Maris Oberarm. »Das weiß ich. Ich werde auf dich warten. Ich werde da sein. Vergiss das nicht.«

Bevor Mari weitere Fragen stellen oder den Unglauben überwinden konnte, dass Pollej in gewisser Weise ihre Familie war, wandte sie sich dem Portal zu, atmete tief ein und trat hindurch.

Der absurde Gedanke, dass nichts geschehen und sie lediglich unter einem steinernen Bogen hindurchlaufen würde, verflog, als ein Energiewirbel Mari ergriff und sie abrupt an sich zog.

Sofort verstummte das Flüstern. Für einen Moment glaubte sie, ihr Gehör verloren zu haben. Dann kehrte ein leises Pfeifen zurück, das sie auf ihrer gesamten Reise begleitete. Als sie durch das Portal nach Untermeer gereist war, hatte sie angenommen, dies allein zu tun, doch am Ende war Slater an ihrer Seite gewesen. Eine stille Hoffnung flüsterte ihr zu, dass auch Pollej mit ihr reiste. Allerdings ließ ein quälender Gedanke sie nicht los: Hatte Pollej sie zu dieser Reise gedrängt? Warum empfand sie einerseits große Sehnsucht nach ihr und andererseits hatte sie solche Angst vor ihr?

Durfte sie ihr überhaupt trauen?
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Die Portalreise dauerte nicht so lange, wie zum Untermeer und hatte nichts von dessen Schrecken. Vermutlich konnte keine Reise so schaurig sein wie die zu einem Ort, wo Elend und Pein regierten.

Kaum hatte die Reise ihr Ende gefunden, fand sich Mari auf einem Wiesenhügel wieder. Vögel sangen und irgendwo im Wald zu ihrer Linken rauschte ein kleiner Wasserfall. Die Sonne schien, es war warm und ruhig. Die Farben waren satter als auf Kreismond – kein Vergleich zu Untermeer.

Sah so das Leben nach dem Tod aus?

Sehr idyllisch.

Mari traute diesem Gefühl nicht. Wo war die Mauer, von der Pollej gesprochen hatte? Sie drehte sich nach rechts und entdeckte das sprichwörtliche Haar in der Suppe. Nicht alles war so paradiesisch, wie es zunächst schien. Etwa hundert Meter vom Portal entfernt war das Gras abgebrannt und bot den Blick auf eine schwarze Ödnis, die sich über etwa einen Kilometer erstreckte. Gleich dahinter sah Mari ein Gebilde, eine Art durchsichtige Mauer, die sich scheinbar endlos in die Weite und Höhe erstreckte. War dies die Mauer der Märtyrer? Lag jenseits davon das wahre Reich der Toten?

Ein beklemmendes Gefühl überkam sie, doch eine Rückkehr stand nicht zur Debatte. Obwohl sie noch nicht wusste, was es hieß, eine Todesfee zu sein, gab ihr diese Tatsache Mut. Und hatte Pollej nicht gesagt, dass Mari genau wissen würde, was zu tun war, wenn sie erst einmal hier war?

Noch hatte sie keine Antwort und ihr Instinkt drängte sie, zurück nach Kreismond zu gehen, aber die seltsame Mauer zog sie magisch an. Als sie die Stelle mit dem vermeintlich verbrannten Gras erreichte, stellte sie fest, dass hier nichts verbrannt war. Das Gras war schwarz und glänzte, als wäre es von einer pechschwarzen Flüssigkeit durchtränkt. Es triefte regelrecht.

Nach ihren Erfahrungen im Untermeer mit bizarren Substanzen und Schatten war Mari keineswegs gewillt, auch nur einen Schritt auf das schwarze Gras zuzugehen. Stattdessen hockte sie sich hin, betrachtete die Wiese eingehend und versuchte, den Geruch wahrzunehmen. Doch alles duftete ganz gewöhnlich. Um herauszufinden, ob die Flüssigkeit etwas auflöste, riss sie einige Grashalme von der unversehrten Seite ab und warf sie rüber. Nichts geschah.

Mari stand auf und spähte in alle Richtungen, um nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, die Mauer der Märtyrer zu erreichen. Doch anscheinend blieb ihr keine Wahl, als das dunkle Gras zu betreten.

Pollej hatte sich geirrt, Mari wusste nicht, was sie tun sollte. Was suchte sie hier überhaupt? Der Tod hatte sie davor gewarnt, hierher zu kommen. Ewein würde sie wohl auch nicht einfach so mitnehmen können. Es war eben eine andere Situation als bei Braith.

Du bist immer zu spät gekommen. Bei jedem Toten.

»Ich weiß«, sagte sie. »Nur bei Braith nicht.«

Sei nicht töricht und kehre um. Wer glaubst du, dass du bist, Tote wiederzuerwecken? Niemand darf das. Schon gar nicht du! Das bringt nur Unheil.

»Schluss damit!«, sagte sie zu sich selbst, um den Strudel selbstzerstörerischer Gedanken zu unterbrechen.

Irgendwo vor ihr benötigte Ewein ihre Hilfe. Er war aus ungerechten Gründen gestorben; seine Zeit war noch nicht gekommen. Und Mari war eine Todesfee, begabt mit der Fähigkeit, Toten ihr Leben zurückzugeben. Das musste für etwas gut sein.

Sie erinnerte sich an Eweins Medaillon und zog es unter ihrer Kleidung hervor. Sie küsste das Schmuckstück und umschloss es fest mit ihrer Faust, bevor sie den ersten Schritt auf das schwarze Gras wagte.

Ihr ganzer Körper war angespannt, bereit für Schmerzen oder aufgescheuchte Ungeheuer, die aus dem Gras hervorschnellen und sie angreifen könnten. Doch nichts geschah. Ihre Schuhe wurden lediglich von der Flüssigkeit besudelt. Mari hoffte inständig, dass es sich nicht um ein Gift handelte, das ihr beim Waschen gefährlich werden könnte. Deshalb beschloss sie, bei ihrer Rückkehr nach Kreismond Handschuhe zu tragen, falls sie diese Reise überlebte.

Zu Beginn waren ihre Schritte zögerlich, stets darauf gefasst, angegriffen zu werden. Noch bestand die Möglichkeit, sich auf die sichere Wiese zurückzuziehen. Doch mit jedem Meter wurde sie mutiger und schneller, bis sie schließlich die Mauer der Märtyrer klarer erkannte.

Warum trug sie diesen Namen?

Vor ihr erhob sich eine Wand aus schwebenden Knochen – von Tieren, Menschen und Kreaturen jenseits aller Vorstellungskräften. Waren dies die Gebeine von Märtyrern? Wurden sie bestraft, indem sie in die Mauer eingefügt wurden, oder war dies eine Belohnung? Geschenk der Ewigkeit? Unversehrte Knochen, vereint durch die gebündelte Energie der Seelen, bildeten eine Mauer, die so hoch schien, dass Mari glaubte, sie würde die Sterne berühren, und so weit reichte, dass sie ihr Verständnis von Zeit und Raum sprengte. Errichtet, um die Toten vor der Sehnsucht der Lebenden und die Lebenden vor der Heimsuchung der Toten zu bewahren.

Mari wollte die Mauer nicht berühren, denn zwischen den Knochen schimmerte es so wie auch beim Stillen Portal. Wahrscheinlich hätte sie die Grenze des Portals gar nicht überschreiten dürfen; diesen Ort zu durchschreiten, verbot ihr der Verstand. Kein Lebender durfte das Reich der Toten betreten.

Aber sie konnte die Toten darum bitten, herauszukommen, oder nah genug an die Mauer heranzutreten, um mit ihnen zu sprechen.

Fest umklammerte sie Eweins Medaillon, trat noch einen Schritt näher an die Mauer heran und wollte bereits Eweins Namen rufen.

Stattdessen sagte sie: »Tod, tritt an die Mauer und erhöre meine Bitte.«
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Wegen der schwarzen Wiese erkannte sie die Rauchschwaden erst, als die Mauer der Märtyrer vor ihr zu schwingen begann. Die einzelnen Knochen schaukelten wie Insekten in einem durchsichtigen Spinnennetz, während der Tod von der anderen Seite auf sie zustrebte. Die Ranken verdichteten sich zu einer Gestalt, die gewaltiger erschien, als Mari sie in Erinnerung hatte. Als sie sich ihr offenbarte, konnte Mari nicht anders, als zurückzuweichen. Eine in einer Kapuze verborgene Gestalt, deren Gesicht so tief im Schatten lag, dass nur Schwärze sichtbar war.

Das Flüstern, das den Tod sonst begleitete, fehlte heute. Bis auf das Klappern der Knochen an der Mauer herrschte vollkommene Stille. Selbst die Vögel schwiegen. Lediglich Maris unregelmäßiger Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

»Ich ...«, sagte sie und räusperte sich, um das Zittern aus ihrer Stimme zu vertreiben – vergeblich.

»Du darfst nicht hier sein«, sagte der Tod und klang wieder wie ein ganz normaler Mann, den Mari auf dem Markt hätte treffen können.

»Und du hättest mir Ewein nicht wegnehmen dürfen!«, erwiderte sie so laut, dass Schädel und Rippenknochen zu vibrieren begannen.

»Warum hat dir niemand von diesem Ort erzählt?«

»Normalerweise schickst du mir Bilder, wenn jemand stirbt, aber bei Ewein hast du das nicht getan.«

»Hierher zu kommen ist nicht nur verboten ...«

»Ich pfeife auf Verbote!«, fuhr sie ihn an und machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Mein ganzes Leben lang hat man mir etwas vorenthalten, das mich ausmacht. Und jetzt habe ich die Möglichkeit, um das Leben meines Freundes zu bitten. Nicht einmal du kannst mich davon abhalten.«

»Das ist anmaßend.« Seine Stimme schwoll an und nahm den Ton eines Lehrers an, der einen Schüler beim Vergessen der Hausaufgaben ertappt hatte. »Wer hat dich hergeschickt?« Der Tod kreuzte seine Arme, wobei der Umhang zurückrutschte und eine leuchtend weiße Hand enthüllte, die der Tod nicht einmal verbarg.

»Niemand hat mich hergeschickt, ich ...«

Auf einmal erinnerte sie sich an Pollejs Drängen. Hatte sie Mari in eine Falle gelockt?

»Das ist unwichtig, ich bin hergekommen, um dich um das Leben meines Freundes Ewein Pye zu bitten.«

Kaum waren die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass niemand den Tod um das Leben eines anderen bitten konnte, ohne einen hohen Preis zu bezahlen.

»Du kannst stattdessen mein Leben und meine Dienste haben.«

Der Tod verharrte in eisigem Schweigen, doch die Tatsache, dass er ihren Vorschlag nicht sofort zurückwies, verlieh ihr Hoffnung. Gleichzeitig keimte die Angst in ihr auf, dass er tatsächlich ihr Leben fordern könnte. Aber es war in Ordnung. Mari nahm ihr Angebot nicht zurück. Wenn Ewein wieder leben durfte, war sie bereit, diesen Preis zu zahlen.

»Du versprichst mir dein Leben? Darauf könnte ich zurückkommen, hast du keine Angst?«

Und wie sie sich fürchtete, war aber nicht imstande, ihm wahrheitsgemäß zu antworten. Hoffentlich interpretierte er das als einen Akt des Mutes.

»Gegenwärtig muss ich ablehnen«, sagte er.

Erleichterung und Enttäuschung vermischten sich in Mari. Ihr Leben blieb ihr erhalten, aber sie bekam Ewein nicht zurück.

»Denn ich scheide die Liebenden. Ich verbinde sie nicht.«

»Ich bin nur eine Freundin«, sagte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie erlaubte sich immer noch nicht, mehr für Ewein zu empfinden. Nicht einmal jetzt. »Er gehört einer anderen, sie sind verlobt. Ewein ist ein angesehener Mann, von allen geliebt und verehrt.«

Der Tod blickte in beide Richtungen. »Und wo sind all diese Verehrer und Liebenden? Ich sehe nur eine, die um sein Leben fleht.«

»Ich flehe nicht, ich bitte dich.« Tränen drängten sich in ihre Augen, doch sie verbarg ihr Gesicht nicht und weinte still, während sie weiter in die Dunkelheit hinter der Kapuze starrte. Irgendwo dahinter waren Augen, die Mitgefühl kannten. Dessen war sie sich inzwischen sicher. »Oder ziehst du es vor, wenn ich auf die Knie falle?«

»Sollte deine Haut das Gras berühren, wirst du ein Teil dieser Mauer.«

Das Gras war also doch giftig.

»Niemand sollte so unbedacht mit dem eigenen Leben spielen«, sagte der Tod. »Es ist unbezahlbar. Da du hierher gekommen bist und alle Regeln missachtet hast, gehört dein Leben ohnehin mir.«

Ein Hauch von Reue stieg in Mari auf. Sie fühlte sich betrogen.

»Ich nehme es dir nur aus einem Grund nicht weg. Weil ich glaube, dass du nicht mit deinesgleichen aufgewachsen bist und deine Kräfte nicht verstehst. Jemand hat dich hereingelegt, um mich zu hintergehen.«

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Dich reinlegen? Wie denn?«

»Frag die Person, die dich hergeschickt hat. Pollej, nehme ich an.«

»Woher ...?«

»Frag Pollej.« Der Tod wandte sich der Knochenmauer zu.

»Ich frage dich!« Entschlossen stürzte sie auf ihn zu und ergriff seinen Arm. Er war warm, nicht so eisig, wie Mari ihn sich vorgestellt hatte. Als die Überraschung verflogen war, packte sie fester zu und zog den Tod zu sich heran.

Zerstreut taumelte er auf Mari zu, sein Umhang wehte um sie beide wie ein dunkles Segel. Als er auf sie zu fallen drohte, streckte sie den anderen Arm aus und öffnete die Hand, in der sie Eweins Medaillon hielt. Der Deckel sprang auf und der hellblaue Glanz des Erinnerungsstaubs rieselte heraus.

Für einen Moment glaubte sie, Ewein und nicht den Tod vor sich zu haben. Dann fiel die dunkle Gestalt auf Mari und hüllte beide in die Falten des Umhangs ein, während sie in das schwarze Gras fielen.


Kapitel 49

Die Erinnerungen an Ewein waren schön und stürmten jetzt auf Mari ein, als würde ihr eigenes Leben vor ihren Augen ablaufen. Sie wusste, dass der Tod sie ereilen würde, sobald sie ihre Augenlider hob. Ihre Knochen würden sich dann der Mauer der Märtyrer anschließen. Vielleicht könnte sie Ewein in der Totenwelt aus der Ferne beobachten – ihn erblicken, doch niemals berühren oder ihm nahe sein. Daher klammerte sie sich an die kostbaren, bezaubernden Momente mit ihm: sein Lächeln, seine Neckereien, die Wärme seines Körpers, sein Geruch, die seltene Zweisamkeit und die spielerische Leichtigkeit, die sie miteinander geteilt hatten.

Der Staub der Erinnerung leuchtete so hell, dass Mari es sogar durch ihre geschlossenen Augen sah.

»Steh auf«, hörte sie Ewein sagen.

Der Tod half ihr auf die Beine, während sie weiterhin die Augen geschlossen hielt und den Umhang umklammerte.

»Mari?« Eweins Stimme erklang erneut, doch diesmal entsprang sie nicht ihren Gedanken. Sie hob die Lider und erblickte Eweins teilweise verhülltes Gesicht unter der Kapuze. Anstelle der allumfassenden Dunkelheit funkelten seine schelmischen, vertrauten Augen. Eine kleine Sorgenfalte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet.

»Bin ich tot?«, fragte Mari und sah sich um. Sie befand sich noch immer an der Mauer der Märtyrer, umgeben von schwarzem Gras und eingehüllt im Umhang des Todes. Doch nun waren es Eweins Arme, die sie hielten.

Sie löste sich aus seiner Umarmung und tastete ihren Körper ab, betrachtete ihre nackten Beine. Bis auf ihre Schuhe blieb Mari von der Schwärze der Wiese unberührt; selbst ihr Haar war trocken. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Bist du es wirklich?«

Auch Ewein sah sich um, zog den Umhang aus und ließ ihn auf die Wiese fallen, wo er sich in schwarzen Rauch verwandelte, der über das Gras kroch und schließlich verwehte. Er trug seine Uniform, die nun nicht mehr von Blut befleckt war wie in Untermeer. In der Hand hielt er sein Medaillon.

Was war geschehen? Wie war Ewein hergekommen? Hatte der Tod sich eines anderen besonnen und ihr Ewein zurückgebracht?

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er, als sein Blick auf die Mauer der Märtyrer fiel, die langsam unruhig zu schwingen begann.

Irgendetwas sagte Mari, dass der Tod Ewein nicht aus freien Stücken hergegeben hatte. Was war in jenem flüchtigen Augenblick geschehen, als sich ihre Hände berührt hatten? Pollej hatte ihr versichert, dass Mari das Richtige tun würde, wenn sie vor Ort war. Offensichtlich hatte sie etwas getan, um Ewein zurückzuholen, aber warum fühlte es sich so falsch an? Wie lange durfte sie ihn überhaupt behalten?

Das Schwingen der Mauer verhieß nichts Gutes. Also ergriff Mari Eweins Hand und zog ihn rückwärts, fort von den zornigen Knochen. »Bist du wirklich hier?«, fragte sie, immer noch auf der Hut, dass er ihr jeden Moment wieder entrissen werden könnte.

Ewein blickte sie fragend an, nahm aber gleichzeitig eine schützende Haltung ein und schob Mari ein Stück hinter sich. »Wie sind wir hier gelandet?«

»Weißt du das nicht?«

Den Blick auf die Mauer gerichtet, schüttelte er den Kopf.

»Du bist zum Untermeer aufgebrochen und dort bist du ...«

»Untermeer? Weshalb sollte ich so etwas Dummes tun?«

Er erinnerte sich nicht – zumindest nicht an seinen Tod. Aber er erinnerte sich an Mari. Das war ein gutes Zeichen, hoffte sie.

»Lass uns zum Portal gehen«, sagte sie, als die Mauer bebte und die Wolken darüber dunkel wurden. »Hier ist es nicht mehr sicher.«

»Wo ist es?«

Mari wandte sich von der Mauer ab und setzte sich in Bewegung. »Mir nach!«

Die Erde bebte unter ihnen und das Rennen über das rutschige Gras war anstrengend. Als sie die normale Wiese erreichten, erlaubte sich Mari kein Aufatmen. Sie hatte gelernt, kurzfristigen Erfolgen nicht mehr zu trauen. Zu oft hatte das Leben ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, wenn sie zu sehr darauf vertraut hatte.

Sobald sie am Portal ankamen, ließ sie Ewein nicht los, bis sie auf Kreismond gelandet waren.
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Als sie durch das Stille Portal traten und Mari Ewein noch immer an sich drückte, vergaß sie für den Moment alle Sorgen und Ängste und fiel ihm um den Hals. Ihr Glück schien grenzenlos.

Mari wusste, dass diese Glückseligkeit nur von kurzer Dauer sein würde. Bald würde Ewein auf die Inselbewohner und seine Verlobte treffen und sich an den Schicksalsvertrag erinnern, der ihn nicht nur mit Aeronwen, sondern auch mit seinem Posten als zukünftiger Hauptmann der Portalgarde verband. Doch bis dahin erwähnte sie weder die anderen noch seinen Tod. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen – in aller Öffentlichkeit und in dem Bewusstsein, dass sie dafür viel Leid auf sich nehmen würde, sollte sie jemand sehen.

Die behagliche Atmosphäre zerrann, als Mari das Flüstern vernahm, das sie hinter dem Stillen Portal so vermisst hatte. Es war einfach wieder da. »Was ist los?«, fragte Ewein.

Sogleich kehrten die Bilder zurück: das schwarze Gras, das Beben der Mauer der Märtyrer. Doch auch Pollej, die Mari versprochen hatte, auf sie zu warten. Sie drehte sich um die eigene Achse und versuchte, Pollej auszumachen. Aber nichts Rotes war zu sehen.

»Mari?« Ewein betrachtete sie mit fragendem Blick. »Wonach suchst du?«

Die Tatsache, dass er neben ihr stand und gemeinsam mit ihr nach Pollej Ausschau hielt, erschien ihr falsch. Er, der eigentlich nicht hier sein sollte, der tot sein müsste, stand lebendig neben ihr. Pollej rückte in den Hintergrund, um sie würde Mari sich später kümmern.

Als sie die Stimmen aufgeregter, lachender Jugendlicher vernahm, drängte sich eine andere Frage auf: Wie sollte sie den anderen beibringen, dass Ewein nicht mehr tot war? Viele hatten von der Wiederbelebung Braiths gehört, doch nur durch Gerüchte.

Nur Stunden zuvor hatte sie versucht, allen zu erklären, dass Ewein in Untermeer getötet worden war, und wollte sogar Aeronwen und Efa die Schuld für seine Reise dorthin zuschieben. Die Jugendlichen kamen näher, Gläser klirrten. Es war schon spät und bestimmt waren sie auf dem Weg zum Stillen Portal, um wie immer hier abzuhängen und Schauergeschichten zu erzählen.

Ein Ausweichen würde Mari nur wenig Zeit verschaffen. Früher oder später würde jemand Ewein lebendig erblicken und Fragen stellen. Sie ergriff seine Hand. »Woran erinnerst du dich?«

»Was meinst du?«

»Bevor ich dich ...« Wie sollte sie das ausdrücken? »Bevor du hinter diesem Portal aufgewacht bist – was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Ich bin nicht aufgewacht.«

Nun waren die Jugendlichen so nahe, dass Mari jedes Wort verstand.

»Und dann?«, fragte sie. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst? Ewein?«

»An dich«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Wie ich unterwegs war, um dir das Medaillon zu geben.«

»Was?«

Er blickte auf das Medaillon. Es war mit blau leuchtendem Erinnerungsstaub beschmiert. Seltsamerweise war es mehr geworden. Es hatte beinahe das Silber verdeckt und klebte wie Blütenstaub auf Maris Fingern, sobald sie das Schmuckstück umfasste. »Aber Ewein, du hast es mir nie geschenkt«, flüsterte sie.

Die Staubkörner verdichteten sich zu Blüten. Sie beobachtete, wie sie wuchsen und immer mehr Blumen entstanden. Und als auf dem Medaillon kein Platz mehr war, breiteten sie sich auf ihrer Hand aus und umschlangen ihr Gelenk wie eine leuchtende Kette. Doch als die Blumen auf Ewein übersprangen, zuckte er zurück und der Zauber der Nähe verflog.

»Was hast du?«

»Es ist nur ...« Ewein strich sich durchs Haar und betrachtete dann seine Finger, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Alles ist so merkwürdig.«

Mari war zwar nicht im Reich der Toten gewesen, aber sie konnte sich vorstellen, dass ihm alles etwas befremdlich vorkommen musste.

»Das wird sicher gleich vorbei sein.« Mari vergaß die Blumen und umklammerte das Medaillon fester mit der Faust. Die Blüten zerfielen zu Staub und rieselten teilweise zu Boden. Der größte Teil blieb jedoch an der Kette hängen, die Mari unter ihre Kleidung schob. Sie wusste nicht, warum sie das Schmuckstück überhaupt aufbewahrte. Es gehörte ihr ja nicht einmal.

Als sie Ewein ansah, schaute er zur Seite und da kamen die Jugendlichen um die Ecke. Für einen Moment war es ganz still. Sogar das Wispern des Todes hatte aufgehört.

»Ich glaube, mich frisst ein Portal!«, rief ein Junge mit einer verkehrt herum aufgesetzten Mütze. »Das ist Ewein!«

»Hör auf«, sagte ein Mädchen mit langen Haaren, die ihr Gesicht bedeckten. »Oder?«

Ewein hatte nicht auf das reagiert, was Mari über das Medaillon gesagt hatte. Aber als die anderen ihn sahen, wusste sie, dass sie nicht verrückt war. Er war wirklich wieder da. Auferstanden von den Toten. Nur hatte er sich ein wenig verändert und ein paar Dinge vergessen oder Erinnerungen durcheinandergebracht.

»Hallo«, sagte er freundlich.

»Bist du es wirklich?«, fragte der Junge mit dem Cappy, während seine Freunde ihn mit Schulterklopfen und Sprüchen ermutigten, Ewein näher zu kommen. Als der Junge Mari ansah, wippte er lässig mit den Beinen auf und ab. »Das ist die, die behauptet hat, du wärst abgekratzt.« Er bemerkte wohl seine unglücklich gewählten Worte, legte die Hand auf den Mund und verbeugte sich leicht. »Dass du tot bist.«

»Ich lebe, wie ihr seht.« Ewein behielt seinen freundlichen Ton bei.

»Warum hast du gesagt, dass er gestorben ist?«, fragte ein kleinerer Junge aus den hinteren Reihen Mari. »Bist du verrückt?«

»Komm, Mari, wir gehen.« Ewein schritt mutig auf die Jugendlichen zu, die sich hastig in alle Richtungen zerstreuten.

Mari folgte ihm, aber als sie an den anderen vorbeiging, zog ein Mädchen sie rücksichtslos an ihren Haaren und sie hörte das unangenehme Geräusch von jemandem, der spuckte. Um nicht getroffen zu werden, beschleunigte sie ihren Schritt.

»Ewein?« Sie waren außer Hörweite der Jugendlichen, aber es würde keine Minute vergehen, bis einer von ihnen zum Mondteegarten sprinten und die frohe Botschaft verkünden würde.

»Wieso sagen sie, dass ich tot wäre?«

»Weil du gestorben bist.« Ausgesprochen klang es so unwirklich. Dass Ewein jemals weg war, erschien noch so real, aber zugleich fühlte es sich an, als wäre es niemals geschehen.

Seine Züge wirkten unschuldig, jedoch ein wenig verängstigt. »War es wie bei Braith?«

Unwillkürlich schüttelte Mari den Kopf. Nein, es war anders gewesen und jetzt, wo sie es wusste, beunruhigte es sie.

»Erzähl mir, was geschehen ist«, sagte Ewein so ruhig, als wäre Mari diejenige gewesen, die gestorben war und nicht er. »Und wenn ich ein gefährlicher Wiedergänger bin?«

Ihr blieb keine Zeit, ihm die Sorge zu nehmen, denn schon kamen weitere Inselbewohner auf sie zu und zogen Ewein von ihr weg. Es waren nicht Aeronwen und nicht der Tod, die Ewein Mari wegnahmen, sondern die Freude der anderen darüber, dass er doch nicht tot war. Sie schienen zu glauben, dass alles über seinen Tod nur ein böses Gerücht gewesen war. Niemand stellte Fragen, aber Mari wurde weggedrängt und musste mit ansehen, wie Ewein von einer Welle glücklicher Menschen davongetragen wurde.
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Der Tod hatte Ewein gewiss nicht ohne weiteres aus seinem düsteren Reich entlassen. War es möglich, dass er einen hohen Preis verlangt hatte, während er Mari im Unklaren darüber ließ, welche Schuld sie zu begleichen hatte? Wie teuer war ein zurückgeholtes Leben?

In der Nacht hatte sie jedenfalls nicht schlafen können. Hatte sich die ganze Zeit herumgewälzt. Nach dem Frühstück, das Mari mit anderen Teepflückern eingenommen hatte, weil sie nicht wusste, ob sie im Teehaus noch willkommen war, fing Slater sie auf dem Weg zum Teeberg ab.

Seine müden Augen ruhten lange auf ihr, ohne dass auch nur ein Wort seine Lippen verließ. Schließlich presste er hervor: »Ich weiß nicht einmal, wie ich die Frage stellen soll. Was ist geschehen?«

»Das habe ich mich auch die ganze Nacht gefragt.« Sie verbarg die Augen hinter den Händen und starrte auf ihre Finger, bis sie sie wieder sinken ließ.

»Hast du deine Kräfte eingesetzt?«

Sie bestätigte es mit einem unsicheren Blick.

Seufzend vergrub Slater die Hände in seinen Haaren und schloss resigniert die Augen. »Du ahnst nicht, welche Auswirkungen das hat. Nicht nur auf diejenigen, die du ins Leben zurückholst.«

»Worauf willst du hinaus?«

Er blickte sie unverwandt an. »Deine Magie beeinflusst das gesamte Gefüge. Die Umwelt, die Lebewesen, das verdammte Universum.«

»Übertreib nicht.«

»Übertreiben? Du schenkst jemandem das Leben, der nicht mehr leben sollte.«

Mari schnaubte. »Ewein sollte nicht mehr leben? Ist das dein Ernst?«

»Natürlich will ich, dass er lebt. Warum muss ich dich überhaupt davon überzeugen? Wie lief es denn ab?«

»Was?«

Sein Blick wurde stechender. »Na was wohl? Die Wiederbelebung. War es genau wie bei deinem Freund?«

Erneut wollte sie zustimmend nicken, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie bei Braiths Wiederbelebung weiße Libellen gesehen hatte. Bei Braith war tatsächlich alles anders gewesen als bei Ewein. Obwohl dies an den unterschiedlichen Umständen liegen mochte, ließ sie ein unheimliches Gefühl nicht los.

»Also, was ist?«, fragte Slater.

»Ja.«

»Ja?«

»War genauso wie bei Braith.« Sie wusste nicht, warum sie ihn belog. Vielleicht fürchtete sie seine Reaktion, wenn sie zugab, sich nicht ganz sicher zu sein. Würde er Ewein schärfer ins Auge fassen oder ihn gar ... umbringen?

Nein, er würde seinen besten Freund niemals töten. Doch da Mari noch immer nicht genau wusste, was bei der Wiederbelebung geschehen war, beschloss sie, ihre Sorgen vorerst für sich zu behalten.

»Wer ist das, der sich als Ewein ausgibt und ganz Kreismond in Aufregung versetzt?«

»Warum sagst du das? Er ist dein Freund.«

»Ach ja?« Slater ließ seine Miene unverändert, doch seine Hand umklammerte den Griff seines Schwertes. »Hat das Gift der Schatten in Untermeer deinen Verstand so benebelt, dass du wirklich glaubst, was du da von dir gibst? Das ist nicht Ewein. Du hast ihn nicht wiederbelebt, oder?«

»Und ob! Ich habe es getan.«

»Wie?«

Mari wollte etwas über das Stille Portal erzählen, überlegte es sich aber sofort anders und schwieg.

»Bei Braith hast du Leib und Seele vereint. Ich kann mich nicht erinnern, dass du wieder in Untermeer warst.«

»Es gibt Dinge, die weder du noch ich verstehen.«

Er trat drohend näher, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte so fest zu, dass sie leicht in die Knie ging und nach hinten taumelte, seine Finger von sich stoßend.

»Sag mir, wo er hergekommen ist.«

Das war wie eine Rüge. Mit diesem verwerflichen Unterton. Aber hatte er Recht?

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte sie, um das Thema auf etwas anderes zu lenken.

»Ging gar nicht. Er ist zu belagert. Noch schlimmer als vor – du weißt schon.«

Mari schluckte schwer.

»Alles ist so verwirrend. Ich kann es auch nicht aussprechen.«

Slaters Blick schweifte ab und verharrte auf dem Teeberg. »Sie halten uns für Lügner. Und weißt du was? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was wir erlebt haben, wirklich wahr ist. Was, wenn Ewein gar nicht ...« Er biss auf seinen Daumen und Mari sah, wie er die Tränen zurückhielt.

Während er schweigend versuchte, mit dem Weinkrampf fertig zu werden, ging Mari ihre eigenen Erinnerungen durch. War sie tatsächlich hinter dem Stillen Portal gewesen und hatte mit dem Tod gesprochen? Hatte er ihr daraufhin Ewein zurückgebracht? Freiwillig oder unfreiwillig, das machte keinen Unterschied.

»War das eine spontane Heilung? Haben wir ihn verletzt zurückgelassen?« Slater klang verzweifelt. »Oder kann ich mich auf deine Kräfte verlassen?«

»Er ist zurück«, flüsterte sie. »Ist das nicht genug?«

»Ich verstehe, dass du mir nicht alles sagen willst. Das spüre ich.« Slater begann zu nicken und das Nicken wurde immer heftiger, bis er innehielt und Mari abrupt ansah. »Für niemanden hat sich etwas geändert, was?«

Sie versuchte zu lächeln, es gelang ihr jedoch nicht. »Alles ist beim Alten.«

»Aber das sollte es nicht. Unternimm endlich was. Verstehst du?«

Sie brachte nur ein Nicken hervor.

Slater verließ sie mit den Worten, er müsse Erledigungen nachgehen.

Als er gegangen war, blieb Mari noch eine Weile auf dem Weg stehen.

Was soll ich denn machen?

Zu Ewein gehen und ihm vorschlagen, die Insel mit ihr zu verlassen oder sich gegen Aeronwen zu stellen? Im letzten Leben hatte Aeronwen ihre Chance gehabt, nun war Mari an der Reihe. Oder?

Es wäre leichter, etwas zu unternehmen, wenn sie mehr darüber wüsste, was geschehen war. Und es gab nur eine Person, die das genau wissen konnte.

Also ... wo steckte Pollej?
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Mari ignorierte Slaters Rat, sich in die Verlobung von Ewein und Aeronwen einzumischen, stattdessen durchstreifte sie in den folgenden Tagen Kreismond auf der Suche nach der Frau in Rot. Jeder, der ein Kleidungsstück aus dem roten Farbspektrum trug, fiel ihr automatisch auf, als trüge er eine Zielscheibe auf dem Rücken.

Sie entwickelte ein feines Gespür für Nuancen und erlebte ein Wechselbad der Gefühle zwischen Hoffnung und Enttäuschung. Doch am Abend des dritten Tages gab sie niedergeschlagen auf. An jenem Tag hatte sie sich auf dem Teeberg verausgabt, weil die Blätter des Feuergaumens welk waren und sie viele aussortieren musste. Alle Teepflücker litten unter diesem Problem und ärgerten sich über den miesen Ertrag und das damit verbundene geringe Einkommen.

Obwohl Mari sich über den schlechten Zustand der Teesträucher wunderte, nahm sie die Arbeit an, weil es die Einzige war, bei der sie geduldet wurde. Niemand holte sie als Serviererin zurück und sie war zu beschäftigt, um sich bei Aeronwen oder Efa anzubiedern. Schlimmer als der Verlust ihres Traumjobs war die Frage, warum Pollej sie trotz ihres Versprechens gemieden hatte.

Was, wenn Pollej einfach nicht da gewesen war, als Mari und Ewein zurückgekehrt waren? Plötzlich wurde Mari bewusst, dass sie die ganze Zeit am falschen Ort gesucht hatte. So eilte sie nach ihrer Schicht im Laufschritt zum Stillen Portal, hielt jedoch kurz davor inne, denn heute hatten sich ungewöhnlich viele Jugendliche und junge Erwachsene dort versammelt und sogar ein Lagerfeuer direkt unter dem Steinkreis entfacht. Unter diesen Umständen würde Pollej hier nicht auf Mari warten, zumindest nicht heute Abend. Am besten würde sie nun zum Hof zurückkehren und morgen in der Mittagspause wiederkommen.

Eine innere Unruhe ergriff Mari. Sie missbilligte die respektlose Haltung der Jugendlichen gegenüber dem wichtigen Portal. Sie wollte vielleicht auch verhindern, dass etwas Rachsüchtiges herauskam und sich an den Anwesenden verging. Doch sie schwieg und warnte niemanden. Wovor? Vor dem Tod? Ihre Anspannung war mittlerweile so groß, dass sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Die anderen würden sie für verrückt erklären, käme sie mit Gruselgeschichten daher. Schon jetzt hielten viele sie für eine Lügnerin, die behauptet hatte, Ewein wäre gestorben.

Deshalb vermied sie es, sich lange in den Wohnräumen des Teehauses aufzuhalten. Sie wickelte sich lediglich ein Tuch um den Hals und zog wärmere Kleidung an, denn es war heute etwas kühler. Anschließend ging sie zum Lager der Portalgarde. Früher hatten ihr die Männer Furcht eingejagt, doch nun waren sie die Wenigen, deren Gesellschaft sie ertrug. Mit Braith in ihrer Nähe wäre es sicher anders gewesen. Mit ihm hätte sie die Zeit besser überstanden. Aber wo war er? Er hatte ihr kein einziges Mal geschrieben. Vielleicht würde das noch geschehen.

Im Lager angekommen, sah Mari eine Weile zu, wie Ewein mit einem anderen Gardisten kämpfte. Es war offensichtlich, dass sie nur übten und es kein ernsthafter Kampf war. Als Ewein Mari bemerkte, ignorierte er sie zunächst, was sie stutzig machte. Er sah sie eine Weile an, dann trainierte er mit seinem Kameraden weiter, als hätte er Mari nicht erkannt. Vielleicht hatte er sie nicht richtig gesehen? Also ging sie näher.

»Ewein?«, rief Mari, aber er antwortete nicht. Erst als sie seinen Namen wiederholte, unterbrach er den Kampf und drehte langsam den Kopf in ihre Richtung.

Sie erwartete Überraschung auf seinem Gesicht, aber Ewein blieb so emotionslos, dass sie sich schon entschuldigen wollte, dass sie wohl einen anderen Gardisten gestört hatte. Dann wurde ihr klar, dass es Ewein sein musste. Seine Gesichtszüge kehrten zurück, aber mit Verzögerung. Erst die gerunzelte Stirn, dann ein freundliches Lächeln und schließlich winkte er ihr zu.

»Wie geht es dir?«, fragte sie, als er neben ihr stand. »War es ein bisschen zu viel die letzten Tage?«

Er sah sie nachdenklich an und nachdem sie sich nicht sicher war, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte, fragte er: »Mari, oder?«

Nun war sie es, die die Stirn in Falten legte.

»Das Mädchen, das ... Heute trägst du eine andere Frisur. Ich hätte dich fast nicht erkannt.«

»Geht es dir gut?« Unsicher, wie sie sich verhalten sollte und ob seine Reaktionen nach der unerwarteten Wiederbelebung normal waren, machte Ewein einen Ausfallschritt und studierte seine Beine, als müsste er in seinem Kopf bestätigen, dass die Bewegung korrekt ausgeführt wurde.

»Ich stehe früh auf. Ich mache diese Bewegungen ...«

»Du meinst Training?«

Ewein blickte sie an, seine Augen leer, wie die eines Menschen, der über etwas nachsinnt. »Training«, wiederholte er bedächtig, als wäre dieses Wort ihm gänzlich neu.

Am liebsten hätte Mari geschrien, so seltsam benahm sich Ewein. Als sie auf Kreismond angekommen waren, hatte er sich nicht an alles erinnern können, als müsste er jedes Detail bewusst in seinem Gedächtnis aufspüren – Antworten, Taten und sogar Namen.

Slater mochte recht haben, Ewein nicht mehr als seinen besten Freund wiederzuerkennen. War es möglich, dass die Zeit im Reich der Toten langsamer verstrich und Ewein bereits Jahrhunderte durchlebt hatte, bevor er zurückkehrte? Hatte er deshalb alles vergessen? Oder benötigte er eine Weile, um sich zu sammeln? Solche Phänomene traten häufiger bei schweren Verletzungen auf. Der Tod war schließlich mehr als ein bloßer Schlag auf den Kopf. Mari musste Ewein einfach Zeit geben und ... Hilfe suchen.

»Soll ich den Arzt holen?«

»Wozu? Mir tut nichts weh.«

»Ewein!«, rief jemand vom Rande des Lagers.

Er drehte seinen Kopf langsam von Mari zu Aeronwen, die an der Seite ihrer Mutter schritt, flankiert von drei stattlichen Männern in dunklen Gewändern – Efas Handlangern. Was führte sie ins Lager?

Zu Maris Erleichterung schien Ewein auch mit der Suche nach Aeronwens Namen beschäftigt. War es möglich, dass er ihn vergessen hatte?

»Aeronwen«, sagte er jedoch sanft, mit der Stimme eines Verliebten. Dieser Klang allein versetzte Mari einen Stich in der Magengegend. Ewein streckte Aeronwen seinen Arm entgegen und sobald sie ihn erreichte, legte sie ihre Hand in seine, wodurch sie die Distanz zwischen ihnen verringerten. Es war erstaunlich, wie verliebt er sie dabei ansah.

»Ich habe den Ring unseres Versprechens verloren, mein Liebling. Aber ich suche morgen den Juwelier auf und lasse einen Neuen anfertigen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Efa und holte etwas aus ihrer Handtasche. »Diese Lügnerin hat nicht nur Gerüchte über deinen Tod verbreitet, sondern auch deinen Ring gestohlen.« Efa sah Mari mit einem spöttischen Lächeln an. »Was wolltest du uns damit beweisen?« Auch Aeronwen wirkte angespannt. Mari sah, dass es ihr heute nicht gut ging. Die ganze Kosmetik konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Mädchen ernsthaft krank war. Und was war mit ihrem Herzschmerz? Auch wenn Ewein sich falsch an sie erinnerte, müsste ihr Herz doch weiterhin Braith gehören.

»Bald ist das große Beförderungsfest«, sagte Aeronwen, nachdem Efa ihr ein Zeichen gegeben hatte.

Eweins Blick schweifte erneut ins Leere, vermutlich durchforstete er sein Gedächtnis nach Informationen über die Beförderung. Dann nahm er den Ring von Efa entgegen und schob ihn unverzüglich an seinen Ringfinger.

»Gleich danach löse ich mein Heiratsversprechen dir gegenüber ein.« Er lächelte Aeronwen an.
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Mari fühlte, wie ein fremdartiges, negatives Gefühl in ihr aufstieg, das sie gegen Aeronwen aufbrachte. Neid loderte in ihrer Brust. Aus Furcht, etwas Bedauerliches zu sagen oder zu tun, drehte sie sich abrupt um, verließ das Lager und ignorierte dabei bewusst Efas Kommentar zu ihrem plötzlichen Abgang.

Entgegen Slaters Rat war es für Mari nicht möglich, Eweins Liebe für sich zu beanspruchen und jahrhundertealte Traditionen zu zerbrechen. Um dem Wahnsinn zu entkommen, der sie auf der Insel zu überwältigen drohte, beschloss sie, noch vor dem Zubettgehen einige Briefe zu verfassen und sie den reisenden Portalboten anzuvertrauen, in der Hoffnung, dass sie Braith begegnen würden.

Doch der Gedanke, in ihrer Wut Briefe zu schreiben, führte sie vom Lager über den Hof des Teehauses wieder zum Stillen Portal. Selbst die beruhigenden Worte des Lehrers auf der eingeschalteten Lernkassette konnten sie nicht besänftigen. Erst als sie vor dem Tor stand, in dem das verbliebene Glimmen des Lagerfeuers zu sehen war, kehrte etwas Ruhe in sie zurück. Die Jugendlichen waren verschwunden, hatten ihr Fest beendet.

Wo war Pollej?

Ob sie überhaupt noch auf der Insel war? Wahrscheinlich hatte sie sich aus dem Staub gemacht, denn im Grunde war ihr Mari völlig egal. Mutter, Schwester, Tante. Wer auch immer. Pollej hatte nie beabsichtigt, Mari über ihre Herkunft aufzuklären. Sie hatte ihr nicht einmal gesagt, warum sie sie durch das Stille Portal geschickt hatte, ganz sicher nicht wegen Ewein. Wollte Pollej Maris Wut schüren? Zu welchem Zweck? Damit sie wieder durch das Portal ging?

Nachdenklich biss Mari auf ihren Fingerknöchel und starrte auf das spärlich beleuchtete Portal. Die Überreste des Lagerfeuers und der achtlos weggeworfene Partymüll ärgerten sie so sehr, dass sie auf den Steinring zuging und die Glut und Asche mit dem Fuß wegtreten wollte. Im letzten Moment hielt sie jedoch inne. Die Jugendlichen konnten zwar nicht durch dieses Portal reisen, Mari dagegen schon.

Das Flüstern sammelte sich erneut um sie herum. Seit ihrer Rückkehr hatte sie es gelegentlich vernommen, doch nun schien es sich wieder auf das Stille Portal zu beschränken.

»Genug«, forderte Mari das Flüstern auf, woraufhin es kurz leiser und versöhnlicher wurde, bevor es an Lautstärke zunahm. »Wenn ihr mir nicht sagt, wer ihr seid, dann lasst mich in Frieden.«

Das Flüstern blieb, ging aber ein wenig auf Abstand, sodass Mari sich besser auf das Portal konzentrieren konnte.

Da durch? Noch einmal? Sollte sie das überhaupt?

Sie blickte auf ihre Schuhe. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, die schwarze Gras-Flüssigkeit abzuwischen, aber sie war längst eingetrocknet und vom Staub des Teeberges bedeckt.

Dort erwartete sie mehr von der seltsamen Substanz. Dennoch hoffte sie, Antworten zu finden: Warum nur sie durch das Portal gehen konnte, wie sie Ewein zurückgeholt hatte und was bei dessen Rückkehr schief gelaufen war. Und Mari konnte es nicht leugnen: Slater hatte gesagt, dass Ewein jemand anderes war. Als sie Braith wiederbelebt hatte, schwirrten weiß leuchtende Libellen um sie herum. Bei Eweins Wiederkehr war nichts dergleichen geschehen. Getrieben von diesen Sorgen wagte Mari den Schritt durch das Portal.
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Stille empfing Mari.

Sofort vermisste sie das Flüstern und bedauerte ihre Entscheidung, denn kaum war sie durch das Portal getreten, sehnte sie sich danach, umzukehren. Es war nicht mehr so behaglich wie bei ihrem ersten Besuch. Kein Vogelgezwitscher und das Plätschern des Wasserfalls klang eisig. Bedrohlich. Zudem war es nun dunkel und dennoch hob sich das schwarze Gras in der Ferne von der Finsternis ab. Ihr gelang es jedoch nicht, den Rückweg anzutreten.

Entschlossenheit erfüllte sie, denn sie hatte so viele Fragen an den Tod. Etwa, was Ewein im Reich der Toten so verändert hatte.

Dabei sollte sie es bleiben lassen. Aeronwen und Ewein nicht weiter belästigen und ihr eigenes Glück woanders suchen. Oder zu ihrer alten Überzeugung zurückkehren, dass sie niemanden an ihrer Seite haben wollte.

Warum war sie überhaupt hierher gekommen?

Bei dieser Frage schnappte sie nach Luft, denn sie glaubte, die Antwort längst zu kennen. Was, wenn sie Ewein gar nicht zurückgebracht hatte? Nur ... wen dann?

Ein kalter Windhauch streifte ihre Oberarme und sie fröstelte. Trotz der Stille herrschte eine seltsame Unruhe. Von hier aus sah Mari die Mauer der Märtyrer vibrieren, der Boden stand unter Spannung.

Kehre doch um!

Heute wäre es besser, auf die innere Stimme zu hören, denn sie verhöhnte sie nicht, sondern war in Sorge um Mari. Aber sie hatte eine natürliche Abwehr gegen diese Stimme entwickelt. Deshalb ging sie wieder auf die Mauer der Märtyrer zu. Ihr zielstrebiger Gang brachte sie schnell zum schwarzen Gras und dann zur Mauer. Das Vibrieren der Knochen in der unsichtbaren Membran erschreckte sie, aber sie gab ihrem inneren Zittern nicht nach.

»Ich muss mit dir reden, Tod.« Ihre Stimme versagte am Ende des Satzes und wurde von einem plötzlichen Windstoß fortgerissen.

Sie stand da, die Arme um sich geschlungen, unvorbereitet auf die Kälte und als sie ausatmete, entstanden Rauchwolken vor ihr. »Hallo?«, rief sie erneut.

Anstatt dass der Tod erschien, pulsierte die Mauer der Märtyrer wie die aufgewühlte Oberfläche eines sonst so glatten Sees. Die Knochen knallten lautstark zusammen und übertönten sogar Maris Rufe an den Tod.

Er kam nicht. Stattdessen begann die Membran zwischen den Knochen vor ihr orangefarben aufzuleuchten, gefolgt von einem unheilvollen Zischen, das direkt in ihr Ohr drang. Sie wusste, dass sie hier nicht bleiben durfte, dass es gefährlich war. Wahrscheinlich war der Tod immer noch wütend auf sie wegen ihrer Rückkehr und wollte ihr eine Lektion erteilen. Mari drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte.

Das schmatzende Geräusch vom nassen Gras unter ihr schärfte ihre Konzentration. Sie hoffte, dass die dunkle Substanz sie nicht berühren würde, doch es war zu spät. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Bein und es fühlte sich an, als ob es in tausend Stücke gerissen wurde. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorne. Direkt auf das schwarze Gras.

Ehe sie in den finsteren Abgrund ihrer Albträume fiel, durchdrang sie ein jähes Beben, als ob unsichtbare Hände sie ergriffen und in die Lüfte schleuderten. Statt jedoch kläglich zu Boden zu prallen, umfing sie diese geheimnisvolle Macht erneut und jagte sie in schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Luft, knapp über dem Gras schwebend.

Erst im Schutz der sicheren Zone wurde sie sanft auf der Wiese abgesetzt. Mari blieb keine Zeit, sich über das Vorkommnis zu wundern, denn der Schmerz erinnerte sie daran, dass sie mit der düsteren Substanz in Berührung gekommen war. Mit aller Kraft richtete sie sich auf, riss das Tuch von ihrem Hals und presste es auf die schmerzende Stelle. Vorsichtig hob sie das Tuch an, um die Flüssigkeit nicht weiter auf ihre Haut zu reiben und drückte es mit der sauberen Seite wieder auf die Wunde. Dies wiederholte sie, bis der Schmerz schließlich nachließ.

Mit wachsamen Blicken suchte sie hastig die Umgebung ab, erwartungsvoll schwarze, schimmernde Rauchschwaden zu entdecken. In ihrem Innersten war Mari überzeugt, dass sie irgendwo die verhüllte Gestalt ausmachen würde – denn sie spürte, dass der Tod selbst sie vor weiteren Verletzungen oder gar seinem unerbittlichen Griff bewahrt hatte. Doch da war niemand. Stattdessen erblickte sie das fortwährende Glühen in der Mauer der Märtyrer.
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Ein kräftiger Schlag von links prallte gegen ihre Schulter, woraufhin sie zur anderen Seite taumelte, sich jedoch mit der Hand vor dem Sturz bewahrte. Während sie den Angreifer suchte, zerrte etwas sanft an ihrem Kragen und eine unsichtbare Hand ergriff ihren linken Unterschenkel, um sie in eine Aufstehposition zu bringen. Der nächste Stoß ging gegen ihren Rücken und den Hintern und beförderte Mari auf die Beine.

Sie schlug um sich, ohne jemanden zu erwischen. Erst als die unsichtbare Macht ihren Kopfhörer entriss und daran zog, verstand sie, dass sie folgen oder fliehen sollte.

Ein Donnern durchzog den Himmel und die Mauer der Märtyrer erstrahlte komplett rot. Sogar die Knochen brannten, als wären sie aus glühendem Eisen. Der gesamte Ort leuchtete wie bei einem Sonnenuntergang.

Ein weiterer Ruck an den Kopfhörern ließ den Spieler von Maris Hosenbund rutschen. Mit einem Krachen landete er auf dem Boden, zersplitterte und wurde am Kabel hinterhergezogen. Ein zusätzlicher Donnerschlag trieb Mari zum Portal. Sie bückte sich nicht nach dem Kassettenspieler, sondern rannte an ihm vorbei.

Das Licht hinter ihr flackerte heller als das Tageslicht und ließ die Zeichen auf dem Portal erstrahlen. In der Sorge, der Durchgang würde verbrennen und sie gefangen nehmen, sprintete Mari trotz schmerzender Muskeln schneller.

Die unsichtbare Kraft drückte gegen ihren Rücken und beschleunigte sie weiter. Fast flog sie zum Portal. Anfangs glaubte sie, diese Kraft würde sie angreifen, aber nun war sie überzeugt, dass dieses Etwas sie beschützen und in Sicherheit bringen wollte. Es fühlte sich vertraut an, wie Familie. Kurz dachte sie sogar an Pollej.

Die flimmernde Luft verschleierte die Umrisse des Portals, während die Temperatur rapide anstieg. Mari fühlte sich wie in einem überhitzten Dampfbad. Als das Atmen schwierig wurde, erreichte sie das Portal und wurde von der unsichtbaren Kraft förmlich hineingeworfen. Sie wagte nur einen kurzen Blick auf die Mauer der Märtyrer und sah, dass das schwarze Gras in Flammen stand. Dann wurde sie auch schon von der Magie erfasst und reiste zurück nach Kreismond.

Die eisige Nachtluft der Insel empfing sie und so kauerte sich Mari neben dem Stillen Portal, schmiegte sich enger in ihre Strickjacke und wartete, bis ihr Körper den Temperaturunterschied ausgeglichen hatte. Das Flüstern kehrte zurück und half ihr, sich zu beruhigen. Es hatte eine angenehme Frequenz, die ihr neue Zuversicht schenkte. Wenn da nur nicht die Bilder des Erlebten wären.

Mari versuchte, das Feuer, das sie in der Mauer gesehen hatte, wegzublinzeln, aber es gelang ihr nicht. Es schien, als hätte sie die Toten erzürnt, die sie nun vernichten wollten. Nicht zu sich holen ... auslöschen!

»Verdammt, Pollej, wo bist du?« Mit geschlossenen Augen hoffte sie, dass, wenn sie sie wieder öffnete, die Frau im roten Kimono vor ihr stehen würde. Doch das geschah nicht.

Stattdessen spürte sie die Gegenwart jener Kraft, die sie gerettet hatte. Sie war nicht auf der anderen Seite geblieben, sondern Mari auf die Insel gefolgt. Sie berührte sie nicht, aber ihre Anwesenheit war deutlich zu spüren, wie die einer Katze, die einen beobachtete.

»Bist du Pollej?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Aber ihr Blick fiel auf etwas Glänzendes unter ihrem Oberteil. Es leuchtete blau und versprühte eine Menge Erinnerungsstaub. Sie holte Eweins Medaillon hervor und schon war sie von seinen Erinnerungen überflutet, die sie auf sich herabrieseln ließ, ohne sie zu bewerten. Das ganze Medaillon war voller blauer Staubkörner. Noch stärker als zuvor.

Stellte Eweins Wiederbelebung etwas mit dem Erinnerungsstaub an? Könnte das der Grund für seine gestörten Erinnerungen sein? Was würde geschehen, wenn sie ihm das Medaillon gab? Würde dann alles zurückkehren?

Vorsichtig stand sie auf, denn das Rennen und die vorherigen Schmerzen durch die dunkle Substanz zehrten an ihr. Als sie drohte, erneut zu Boden zu fallen, stützte die unsichtbare Kraft sie sanft und unaufdringlich.

»Bist du Pollej?«, flüsterte sie in die vermutete Richtung der Kraft.

Anstelle einer Antwort stieß das Unbekannte sie jedoch weg und flog davon. Nahegelegene Bäume raschelten, Äste brachen und einige Blätter wirbelten zu Mari hinüber. Sie fing sie auf, die welk und grau waren – zu früh für diese Jahreszeit. Es war auch zu kalt. Mari sah sich um und bemerkte, dass viele Pflanzen ihre Leuchtkraft eingebüßt hatten. Trotz der hoch stehenden Sonne erschien es ihr, als bräche die Dämmerung herein. Die Grashalme unter ihren Füßen waren an den Spitzen vertrocknet. Die welken Teeblätter fielen ihr wieder ein. Etwas stimmte nicht mit dem Wetter auf der Insel, als läge der Tod über ihr.

Slater hatte sie davor gewarnt, ihre Kraft als Todesfee einzusetzen. Er hatte gesagt, dass dies auch Auswirkungen auf die Natur und die Umwelt haben würde. Aber hatte sie wirklich etwas damit zu tun? Ein schlechtes Gewissen plagte sie, doch sie versuchte, sich einzureden, dass es richtig war, Braith und Ewein wiederzubeleben.

Ihr Blick fiel erneut auf das Medaillon. Es könnte einiges wieder ins Lot bringen. Sie musste es zumindest versuchen. Aber zuerst wollte sie Braith Briefe schreiben. Was, wenn sein zweites Leben auch Auswirkungen auf ihn und andere hatte?
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Mari ließ heute die Arbeit sausen und kümmerte sich um die Briefe, die sie den verschiedenen Portalboten mitgab. Sollte jemand im Gewirr der Welten auf Braith stoßen, wäre es gewiss einer dieser wagemutigen Boten. Vielleicht hatte sie Glück und er befand sich nur ein Portal weit entfernt. Oder die Suche würde Jahre in Anspruch nehmen. Das Portalnetz war viel zu verzweigt, Braith konnte einfach überall sein.

Nachdem sie die Boten mit ihrer Mission betraut hatte, kehrte Mari in ihr Zimmer zurück, um verlorenen Schlaf nachzuholen, den sie in letzter Zeit vernachlässigt hatte. Da sie nicht mehr als Serviererin arbeitete, war sie in ihr altes Gemeinschaftszimmer umgezogen und freute sich auf ein wenig Ruhe, denn alle anderen Teepflückerinnen waren auf den Teebergen.

Aber als sie das Zimmer betrat, war schon jemand da.

Ewein betrachtete die schlichten Betten. Was suchte er hier?

Seine Anwesenheit versetzte Mari in Unruhe, besonders angesichts der Ereignisse hinter dem Stillen Portal. Dennoch empfand sie seine Nähe als willkommen, denn so konnte sie ihm das Medaillon mit dem kostbaren Erinnerungsstaub überreichen.

»Warum bist du hier?«, fragte sie.

»Du bist eine gute Freundin«, antwortete er zögernd.

Freundin? Sie kannten einander kaum, außerdem spürte Mari etwas Tieferes. Eine Verbindung so stark, dass sie ihn aus dem Reich der Toten zurückgeholt hatte.

Schweigend blickte sie ihn fragend an.

»Bald ist die Feier zu meiner Ernennung zum Hauptmann.«

»Natürlich«, sagte sie etwas zurückhaltend und überlegte, wie sie ihm das Medaillon überreichen sollte.

»Könntest du mir bei der Ausrichtung helfen?« Dabei schweifte sein Blick über die schlichten grauen Wände.

»Ich? Ist das Fest nicht schon seit Jahren geplant und vorbereitet? Eine Schar von Organisatoren ist involviert und Unsummen wurden ausgegeben. Wie könnte ich da helfen?«

Erneut blickte Ewein tief in sein Inneres, als suchte er in den Schatten der Erinnerung.

Maris Hand zuckte in Richtung des Medaillons, bereit, es ihm um den Hals zu legen, doch ein beunruhigendes Gefühl hielt sie zurück.

»Ich fürchte, es werden anstrengende Tage. Kannst du bei mir bleiben, bis die Zeremonie vorbei ist?«

Ihr Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, Ewein könnte ihr Blut unter ihrer Haut pulsieren sehen. Er hatte nicht Aeronwen um Beistand gebeten, sondern Mari. Ein naiver Teil von ihr klammerte sich noch immer an die Hoffnung auf Liebe – ein Gefühl, das ihr keine Version von Ewein je gewähren durfte.

Dennoch lächelte sie ihn an und sagte: »Mit dem größten Vergnügen.«

Bereits am nächsten Tag bereute Mari beinahe ihre Entscheidung, denn niemand schien erfreut darüber, dass sie und nicht Aeronwen Ewein zu den Treffen mit den Organisatoren und dem Einüben seines Eides begleitete. Die Leute tuschelten nicht einmal diskret – sie äußerten ihren Unmut lautstark und unverblümt.

In den gemeinsamen Stunden trug Mari das Medaillon stets bei sich und versuchte heimlich, einige der schimmernd blauen Staubkörner auf Eweins Haut aufzutragen, in der Hoffnung, sie könnten ihre Wirkung entfalten. Doch statt Erinnerungen heraufzubeschwören, schien er in solchen Momenten in sich gekehrt und leblos – resigniert wie ein gefangenes wildes Tier, der seiner Freiheit beraubt war. Vielleicht hatte Mari traurige Gedanken hervorgerufen. Möglicherweise war es nicht bestimmt, dass ein Mensch mit seinem eigenen Erinnerungsstaub konfrontiert wurde, weil es Erinnerungen an das Jenseits weckte oder das Gleichgewicht zwischen Leben und Tod ins Wanken brachte. Gleich welcher Grund es war, Mari fand diese Momente unerträglich und gab nach einiger Zeit auf.

Am Vorabend der Beförderung erschien Eweins Schneider im Teehaus, um die prächtige Festtagstracht anzupassen. Lediglich der Grünton erinnerte an die Uniform der Garde, selbst der Stoff war von anderer Art. Die Brust war mit goldenen Plaketten geschmückt, auf denen die Porträts ehemaliger Hauptmänner eingraviert waren. Der Kragen war mit Streifen in den Farben der Hauptportale der Insel drapiert. Alles strahlte und glänzte. Nur Eweins Gesicht war in eine tiefe Leere versunken. Er wirkte ernst, nicht so schelmisch, wie sie ihn kennengelernt hatte.

Als der Schneider Ewein den Schwertgurt mit dem prachtvoll verzierten goldenen Schaft anlegte und er sein Schwert hineingleiten ließ, herrschte im Raum atemlose Stille. Die Assistentin des Schneiders, Slater, einige Gardisten und eine von Efas engsten Vertrauten verstummten. Letztere schwirrte ständig wie eine Anstandsdame um Ewein und Mari und räusperte sich bei jeder Kleinigkeit, als litt ihre Kehle unter einem fortwährenden Unbehagen.

Jedem war bewusst, dass eine bedeutende Reise zu Ende ging; eine Reise, an der alle auf der Insel teilgenommen und auf die sie so lange hingearbeitet hatten. Es war nicht nur Eweins Weg, es war der Weg der gesamten Insel.

Nach der finalen Anprobe vor der Zeremonie führte Ewein Mari zu ihrem Zimmer, dicht gefolgt von Efas Vertrauter in unziemlichem Abstand, die ihnen nicht einmal Zeit ließ, sich zu verabschieden.

»Ich erinnere an das Abendessen mit der Familie Bithell. Aeronwen und Efa erwarten uns bereits«, erklärte sie.

Ewein ignorierte sie. Nicht zum ersten Mal. Für ihn schien sie nicht wirklich da zu sein. Wahrscheinlich, weil er sich innerlich nur auf wenige Erinnerungen gleichzeitig fokussieren konnte.

»Ich habe Einladungskarten erhalten«, sagte er und holte einen Stapel Karten, die er wie einen Fächer ausbreitete. »Ich soll jedem, den ich unter den Gästen haben möchte, eine geben.«

»Efa wollte sie selbst verteilen«, sagte die aufdringliche Frau und entriss Ewein die Einladungen.

Sein Blick folgte ihnen, doch er unternahm keinen Versuch, sie zurückzufordern und so verschwanden sie in den Tiefen einer Handtasche.

»Du sollst dich zu den Gästen setzen«, sagte Ewein nach einer Weile.

»Danke«, antwortete Mari lächelnd, obgleich sie ahnte, dass Efa sicherstellen würde, dass sie nicht unter den Gästen Platz nehmen würde. Aufgrund des Unmuts der Inselbewohner würde sie Mari wohl eher in einen verborgenen Winkel verbannen wollen. »Ich werde da sein.«

Ewein nickte und wandte sich ab – ohne Umarmung, ohne ein Wort des Abschieds. Langsam hatte sie sich daran gewöhnt, dass er nur das Nötigste sagte.
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Am Tage von Eweins Beförderung erschien Pollej unvermittelt, doch für Mari wirkte dies keineswegs ungewöhnlich. Sie stellte ihr keine Fragen über ihren Aufenthaltsort, erkundigte sich nicht nach all den Themen, die sie zur Sprache bringen wollte. Anstatt dessen reichte Pollej Mari ein weißes Kleid, das schien, als würde es von innen heraus leuchten.

»Es ist wunderschön«, hauchte Mari. Sie befanden sich in einem Raum, der vom goldenen Licht durchflutet war.

Ohne ein Wort zu sprechen, half Pollej Mari in das Kleid.

»Begleitest du mich zu Ewein?«

Abermals schwieg Pollej und richtete ihren Blick auf den Saum des Kleides.

Auch Mari senkte den Blick und bemerkte auf dem ansonsten strahlenden Stoff ein dunkles Muster, das sie nicht gleich erkannte, Schattenblumen oder so etwas. Aber als sie sich bewegten, sah Mari, dass es Hände waren. Viele Hände, die zu den Armen von Menschen gehörten, die unter dem Rock zu sitzen schienen. Sie bewegten den Stoff, ohne dass Mari die Berührungen an ihren Beinen spürte.

Schlagartig von kaltem Schweiß überzogen, versuchte Mari, die Schattenhände loszuwerden. Sie schüttelte ihre Röcke und trat nach den Händen, ohne auch nur einen Finger zu treffen. Selbst als sie losrannte, blieben die Hände präsent und wanderten von innen über den Stoff. Mari wollte schreien, doch ihre Stimme ging im ohrenbetäubenden Schlag ihres Herzens unter. In Panik irrte sie umher, fand jedoch keinen Ausweg aus dem goldenen Raum.

»Hilf mir, Pollej!«

»Du fürchtest deine eigene Macht«, flüsterte eine Stimme direkt in Maris Kopf. Als sie sich umdrehte, um die Person zu erblicken, verschwand das Licht und alles wurde dunkel. Mari befand sich nicht länger im goldenen Raum, sondern lag schweißgebadet in ihrem Bett, die Decke um die Knöchel gewickelt.

Verfluchter Traum!

Mit einem prüfenden Blick auf die Uhr, die zögerlich auf die Drei deutete, versuchte sie, sich erneut in die Arme des Schlummers sinken zu lassen. Dem Atem ihrer Kolleginnen lauschend, fragte sie sich, ob auch Ewein unter der Last des bevorstehenden Ereignisses wachlag. Das Kissen umarmend verweilte sie mit geschlossenen Augen in Gedanken an Ewein, bis sie endlich wieder in den Schlaf hinabgleiten konnte.

Am darauffolgenden Tag schlüpfte Mari in ein Kleid, das für besondere Anlässe im Schrank hing und ihr ein wenig zu groß war. Die zahlreichen Raffungen jedoch verbargen dies geschickt. Das Kleid, obwohl schlicht und grau, wirkte edel und harmonierte perfekt mit dem Blau des Erinnerungsstaubes, der um das silberne Medaillon leuchtende Blumen wob. Sie entschied, das Medaillon heute offen auf dem Kleid zu tragen, sodass die Blumen ihr Dekolleté bedeckten und sich ihren Weg hinunter zur Taille bahnten – ein zauberhaftes Schauspiel, das nur Mari sah.

Während sie den Stoff drapierte, erinnerte sich Mari an den Albtraum der letzten Nacht. Es war schwer, nicht an die Schattenhände zu denken, die unter dem Kleid lauerten, bereit zum Angriff. Aber sie wollte diese düsteren Bilder verdrängen, also schlüpfte sie in ihre hochhackigen Schuhe und machte sich auf den Weg zum großen Fest, das im Hof vor dem Teehaus stattfinden sollte.

Der Tag war von einem seltsamen Grau überzogen, obwohl die Sonne ihre Strahlen sandte, als wäre es Spätherbst. Selbst über den Blumen lag ein gräulicher Schleier. Doch der Hof des Mondteegartens erstrahlte in königlichem Glanz. Schon gestern waren Banner und Girlanden aufgehängt worden, doch in der Nacht schien der Ort in einem Blumenbeet gebadet zu haben – nur nicht in den ergrauten Blumen von Kreismond. Die Qualität der Inselpflanzen war den Floristen wohl schon vorher aufgefallen, weshalb die Blumenlieferung über ein Portal erfolgt war.

So farbenfroh die herbeigezauberten Gestecke auch waren, die Blumen um Eweins Medaillon leuchteten umso intensiver, denn Mari trug das Schmuckstück am Herzen. Die Blumen hatten sich bereits auf ihrem geflochtenen Zopf ausgebreitet und berührten zart ihre Wange. Das ließ sie zwar ständig an Ewein denken, aber heute war schließlich auch sein großer Tag.

Über den Hof und das gesamte Gelände ergoss sich eine Menschenmenge, die in festlichen Gewändern erstrahlte und vor Freude nur so funkelte. Generationen, von den Jüngsten bis zu den Ältesten, waren hier versammelt, um Eweins Ehrentag zu begehen. Die Freude war ansteckend, auch Mari konnte sich nicht dagegen wehren – ein albernes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.

Ein Theaterorchester entfachte mit schwungvollen Melodien ein Feuerwerk der Begeisterung, während die Leute im Takt klatschten und sich von der Musik mitreißen ließen.

Als Mari jedoch an der Terrasse des Teehauses vorbeischritt, erstarrte ihr Lächeln für einen Moment, als sie Aeronwen in Begleitung ihrer Mutter erblickte. Normalerweise war Efa der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, doch heute zog ihre Tochter alle Blicke auf sich – nicht nur durch die Schläger, die sie umkreisten, sondern auch wegen ihres außergewöhnlichen Kleides. Es war aus weißgoldener Seide gefertigt, der Rock weit und voluminös, das Mieder mit farblosen, doch funkelnden Kristallen besetzt. Braith hätte es geliebt. Er wäre vor ihr auf die Knie gefallen und hätte sie angebetet. Leider war er auf keinen von Maris Briefen eingegangen.

Über ihrem Kleid trug Aeronwen eine goldene Schärpe, auf der das Wappen der Insel prangte – zwei Portale, die ineinander übergingen und ein drittes formten. Dieses Wappen zierte überall die Banner. Mari war noch nie zuvor aufgefallen, dass das dritte Portal genau wie das Stille Portal aussah. Sie starrte gebannt auf Aeronwens Schärpe.

Sehen doch eh alle Portale so aus, dachte sie.

Tatsächlich glichen sich die Portale sehr und sicher hatte das Stille Portal einst für das Wappen Modell gestanden – es war ja auch das Stillste auf der Insel.

»Hör endlich auf zu heulen, sonst können wir unsere Plätze nicht einnehmen«, zischte Efa ihrer Tochter zu und kniff sie durch den Ärmel hindurch in den Oberarm. »Heute ist der Eindruck besonders wichtig. Reiß dich zusammen.«

Dann wandte Efa sich an einen ihrer Schläger und verschwand im Gebäude – vermutlich nur für einen Moment. Mari nutzte die Gelegenheit, sich rasch zu Aeronwen zu begeben. In der Zeit, als Braith noch anwesend war, hatte sie einige Male mit ihr gesprochen. Heute fühlte sie den unerklärlichen Drang, sie aufzumuntern. Doch die Männer stellten sich ihr als undurchdringliche Mauer in den Weg.

»Du siehst toll aus«, sagte Mari durch den Spalt, den ihr die Männer übrigließen.

Aeronwen sah Mari an. In ihren Augen standen Tränen, die sie sogleich wegblinzelte. Ihr Gesicht war so stark geschminkt, dass sie vermutlich alles verschmieren würde, wollte sie die Tränen abwischen. Der Tod, der sie umgab, war noch greifbarer als sonst, doch Mari wollte sie heute nicht daran erinnern. Auch wenn Aeronwen bald sterben würde, war heute noch nicht der Tag.

Aeronwen sah zu dem Medaillon, dass Mari offen trug. Für einen Moment öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne und wirkte angespannt. Dachte sie an Braith?

Das Mädchen straffte die Schultern und sah Mari mit kühlem Blick an. »Halt dich von mir und meinem Verlobten fern.« Dann wandte sie sich an einen ihrer Beschützer. »Sorg dafür, dass sie nicht bei den geladenen Gästen sitzt.«

Kurze Zeit später kehrte Efa mit einem Taschentuch zurück, warf Mari nur einen müden Blick zu – nicht einmal ein böses Wort hatte sie noch für sie übrig. Stattdessen widmete sie sich dem Gesicht ihrer Tochter.

Mari entschied, sie in Ruhe zu lassen, und gesellte sich zu den Zuschauern. Sie würde zwar nicht direkt an der aufgebauten Bühne sitzen, wo die geladenen Gäste Platz nahmen, aber niemand würde sie daran hindern, die Zeremonie inmitten der anderen Feiernden zu verfolgen.

Erneut ließ sich Mari von der ausgelassenen Stimmung mitreißen. Die Musiker spielten voller Inbrunst, während festlich gekleidete Gruppen auf der Bühne tanzten und das Publikum animierten.

Ganz Kreismond hatte sich auf dem Hof versammelt – nicht nur die Inselbewohner. Auf den Wiesen und Bergen rund um den Mondteegarten hatten sich zahlreiche Touristen niedergelassen. Lautsprecher trugen das Geschehen bis an den äußersten Rand der Insel. Viele waren für die berühmten Picknicks angereist, die bei den Hauptmann-Übergabe-Zeremonien veranstaltet wurden. Das Ritual selbst war den meisten vermutlich gleichgültig, aber das Picknick und das große Fest fanden nur alle vierzig bis fünfzig Jahre statt – ein guter Grund für eine Reise zur Portalinsel.

Mari nahm neben einigen Kollegen Platz, die sie anders als die übrigen weder mieden noch bedrängten, sondern einfach in Ruhe ließen. Wahrscheinlich würde heute sowieso niemand versuchen, sie zu piesacken, denn alle waren darauf bedacht, das freudige Ereignis zu feiern.
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Das Orchester spielte noch drei fröhliche Lieder, bevor es zu einer besinnlichen Melodie überging, die den Beginn der Zeremonie signalisierte. Es dauerte einen Moment, bis die Anwesenden das Zeichen verstanden und ihre Plätze einnahmen.

Da nun alle saßen, erhielt Mari einen besseren Blick auf die kreisförmige Bühne, geschmückt mit Lichtsäulen und einer Vielzahl Gestecke. In zwölf Bögen angeordnet, symbolisierten die Blumen die Inselportale. Die Sitzplätze für die geladenen Gäste umgaben ebenfalls ringförmig die Bühne, wobei nur zwei Reihen den Ring zart und edel wirken ließen. Mehrfach fragte sich Mari, wo sie gesessen hätte, wäre es ihr erlaubt gewesen. Ihr Blick fiel immer wieder auf Aeronwens goldenes Kleid, das alle anderen in den Schatten stellte. Selbst neben Ewein wirkte sie strahlend, während er grau und unbedeutend erschien.

Geschickt wechselten die Musiker zu einem Marsch mit kraftvollen Bässen, die den Hof erbeben ließen. Ein unangenehmes Gefühl entstand in Mari, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Es breitete sich in ihrer Brust aus und umklammerte ihren Bauch wie eine viel zu enge Korsage. In ihren Ohren erklang das Klappern von Knochen, die aufeinander schlugen. Vor ihrem inneren Auge erschienen zitternde Märtyrerreste, gefangen in einer magischen Sphäre. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass sie sich nicht hinter dem Stillen Portal befand und dass das Vibrieren des Bodens von den Instrumenten herrührte.

Der Marsch führte eine Zweierreihe von Gardisten auf den Hof, alle in ihren Festuniformen gekleidet, die ebenfalls durch Abzeichen und einen dunkelgrünen Umhang ergänzt wurden. In Falten gelegt und mit goldenen Kordeln an der Schulter verziert, schmückte der Umhang nur eine Seite. Die Prozession begann im Norden und verlief im Kreis um die geladenen Gäste. Hauptmann Froza, ein fast siebzigjähriger Mann mit schütterem weißem Haar, marschierte entschlossen in der Mitte der Gardisten. Er war gestern im Mondteegarten angekommen und wirkte sehr müde. Er lief vielleicht nicht so energisch wie die anderen, aber er hielt ein gutes Tempo.

Zuletzt führte Slater die jungen Kadetten an, die ebenfalls am Vortag angereist waren und sich bereits mit den Jugendlichen aus der Hauptsiedlung angelegt hatten. Einige trugen stolz ihre Veilchen um die Augen.

Die Gardisten bildeten einen weiteren Ring und hielten im Takt der Melodie an.

Als der Marsch verstummte, erhob sich Ewein und trat auf die Bühne. Die Melodie, die das Orchester nun anstimmte, klang dramatisch. Vielleicht war sie die Einzige, die die Musik als tragisch empfand, denn alle um sie herum lächelten und freuten sich. Viele applaudierten, nur Mari nicht, denn sie hatte das Gefühl, dass Ewein auf dem Weg zu seiner Hinrichtung war. Das Todesflüstern gesellte sich zu ihrer Sorge, doch diesmal deutete sie es nicht als Freundschaftsdienst.

Zu Maris Verwunderung zersprangen die Blumen aus Erinnerungsstaub in Einzelteile und legten sich auf die Anwesenden nieder. Ihre Blicke wurden glasig. Sie alle erinnerten sich an Ewein.

Die Moderatorin der Veranstaltung sagte etwas, woraufhin die Menge in lauten Beifall ausbrach und Mari wieder auf die Bühne blickte. Die Frau ganz in Weiß musste etwas Lustiges gesagt haben, denn viele lachten. Nur Ewein nicht. Er schien in seinen Erinnerungen zu kramen. Und als er eine Weile nichts erwiderte, sprang die Moderatorin ein und erklärte dem Publikum, warum heute alle hier waren. Damit es auch wirklich der Letzte kapierte.

Der Zeitplan sah noch ein längeres Interview mit Ewein vor, das jedoch nach drei Fragen abgebrochen wurde. Der Frau gelang es, flott zu einem anderen Programmpunkt überzugehen, der nicht vorgesehen war. Mari schien die Einzige zu sein, der das auffiel. Wobei ... nicht nur ihr. Slater verlor für einen Augenblick seine stramme Position im Außenring und sah zur Bühne. Er fing sich schnell wieder, aber dieser Moment reichte aus, um Mari nervös zu machen.
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Im Verlauf des restlichen Festes versank sie in einem Meer aus Gedanken und ließ ihrer düsteren Stimme Spielraum. Das war nie gut. Dadurch spürte sie, wie sie innerlich gefror. Unentwegt redete sie sich ein, dass sie Ewein nicht hätte zurückholen dürfen. Dennoch verweilte ein Funken Hoffnung in ihr, der ihr leise versicherte, dass sich am Ende alles zum Guten wenden würde.

Das Fest dehnte sich in die Länge. Eine Vielzahl wichtiger Persönlichkeiten betrat die Bühne, unterhielt mit abwechslungsreichen Darbietungen die Inselbewohner und die angereisten Gäste. Dabei hätte alles so schnell gehen können. Als die Dunkelheit einbrach und immer mehr Laternen den Hof erhellten, erreichte das Fest endlich seinen Höhepunkt, auf den alle gewartet hatten: die Übergabe des Inselwappens.

Erneut wurde Ewein auf die Bühne gerufen, ebenso der amtierende Hauptmann.

Hauptmann Froza schritt erhobenen Hauptes auf Ewein zu, beide in festlichen Uniformen gekleidet. Der einzige Unterschied bestand im Inselwappen, welches der Hauptmann auf dem Revers trug. Als sie Seite an Seite standen, erstarb jedes Geräusch. In dieser Stille vernahm Mari das Flüstern des Todes intensiver – diesmal ehrfurchtsvoll leise.

Ewein und der Hauptmann waren weit mehr als bloß zwei Männer. Zwischen ihnen lagen Generationen, dennoch teilten sie dasselbe Schicksal. Ob es Menschen unter den Anwesenden gab, die in Hauptmann Frozas Leben eine tragische Rolle gespielt hatten? Oder waren alle Opfer des Schicksalsvertrags längst gegangen? So wie Mari es endlich tun sollte.

Der Hauptmann löste sein Mikrofon vom Jackett und warf es achtlos zu Boden. Als der kleine Stecker aufschlug, ertönte ein schrilles Pfeifen. Einige Leute hielten sich die Ohren zu, andere verzogen schmerzerfüllt das Gesicht, bis der Tontechniker das Mikrofon abschaltete. Derweil eilte ein Junge vom Veranstaltungsteam auf die Bühne und hob das Mikrofon auf. Hauptmann Froza zog Ewein am Ärmel zu sich heran und bedeckte mit der Hand dessen Mikrofon, um ihm etwas zuzuflüstern.

Es müssen kurze Worte gewesen sein, denn sogleich ließ sich der Hauptmann von dem Jungen erneut verkabeln.

»Funktioniert das blöde Ding noch?«, dröhnte seine Stimme aus den Lautsprechern. »Wie geht’s?«

Das Publikum antwortete mit einem tosenden Jubel.

»Wunderbar. Mir auch.« Er reckte die Faust triumphierend in die Höhe und schenkte allen Richtungen sein breites Grinsen. Die Moderatorin gab ihm ein Zeichen und er nickte, scheinbar leicht resigniert. Dann begann er, an seinem Wappen herumzufummeln, das er nicht vom Jackett bekam. Die Moderatorin eilte ihm zu Hilfe und befreite das Wappen. Hauptmann Froza überreichte es Ewein. Dann sprach er etwas, doch seine Worte verschwanden im Applaus und der einsetzenden Musik. Er setzte mehrfach zum Reden an, winkte jedoch ab. Ewein ergriff Frozas Hand und verwandelte die abweisende Geste in einen festen Händedruck. Viele würden annehmen, er habe dem alten Hauptmann aus der Bredouille geholfen, doch Mari glaubte, dass er die Geste schlichtweg falsch gedeutet hatte.

Alle Blicke hafteten ohnehin auf dem Neuen, während Frozas Taten seit Eweins Geburt kaum noch Beachtung fanden. Deswegen war es nicht verwunderlich, dass er jetzt in den Hintergrund rückte. Er wirkte unbeholfen, als er sich langsam von der Bühne schlich, sich auf einem Stuhl bei den Gästen niederließ und sein letztes Strahlen den elegant gekleideten Damen überließ. Er versank vollends im Schatten der Bedeutungslosigkeit.

Da war sie also ... noch eine beendete Reise. Erst jetzt würde der alte Hauptmann sein Leben so führen, wie er es für richtig hielt. Mari bemerkte, wie gebrochen er aussah. Er war fast siebzig. Faltig und grau. In seinem Blick lagen Traurigkeit und Resignation, ähnlich wie Mari es bei Ewein beobachtet hatte. Dieses Schicksal drohte auch ihm. In einigen Jahrzehnten würde ein neuer Hauptmann für den Schicksalsvertrag geboren und zum Insel-Liebling werden.

Aber auch heute leuchtete Eweins Licht nicht lange, denn bald erhob sich Aeronwen von ihrem Stuhl und ging unaufgefordert auf die Bühne. Sogar die Moderatorin schien irritiert, unsicher, wie sie mit dieser unerwarteten Situation umgehen sollte. Im Publikum kehrte Stille ein, lediglich ein Raunen durchzog die Menge.

Aeronwen wartete, bis auch das letzte Flüstern verhallt war, ehe sie sich an die Zuschauer wandte. Mari war davon ausgegangen, dass niemand ihre Worte vernehmen würde, doch offenbar hatte jemand sie vor der Show mit einem Mikrofon ausgestattet.

»Nachdem mein Verlobter Ewein Pye das Wappen von Kreismond erhalten hat und zum Hauptmann der Portalgarde ernannt wurde, fordere ich den mir versprochenen Bund der Ehe ein. Laut Schicksalsvertrag muss die Hochzeit am ersten Vollmond nach der Beförderung stattfinden. Das ist heute in zwei Tagen.«
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Unfassbar!

Sogar Maris negative Stimme zeigte Entsetzen über Aeronwens dreistes Auftreten. Wie konnte sie sich so in den Vordergrund drängen und Ewein den Moment stehlen, auf den er sich sein ganzes Leben lang vorbereitet hatte? Zweifellos war dies Efas Idee und nicht ihre eigene.

Die Notwendigkeit dieser Aktion war fraglich, da jeder wusste, dass Aeronwen Eweins Verlobte war und bald heiraten würde. Warum musste sie sich heute so pompös präsentieren? Schlagartig erkannte Mari den Grund. Efa wollte die Aufmerksamkeit der angereisten Gäste auf ihre Familie und das Teehaus lenken. Auswärtige Reporter waren gekommen, um über den großen Tag zu berichten. Sicherlich würde morgen nicht Eweins, sondern Aeronwens Gesicht die Titelblätter schmücken. Ihre Schönheit und königliches Auftreten würden alle Blicke auf sich ziehen.

Das Fiasko verschlimmerte sich, als Ewein vor Aeronwen niederkniete und seine Heiratsabsichten bekräftigte. Unzählige Kameras klickten.

Mari hätte nicht gedacht, dass ihr Herz noch mehr brechen könnte, aber genau das geschah.

Nachdem das Ereignis vorüber war und die Besucher den Hof verlassen hatten, blieb Mari zurück. Der Hof wirkte leer, als hätte die Zeremonie nie stattgefunden, lediglich der Lärm des Festes draußen erinnerte an den feierlichen Tag.

Schnell erschien das Veranstaltungsteam und begann mit den Aufräumarbeiten, während Ewein noch mit seinen Gästen plauderte. Sie bauten alles am Rand ab und umringten die Verbliebenen, um ihnen dezent den Abgang zu signalisieren.

Als jemand zu Mari kam, wollte sie aufstehen.

»Bleib sitzen«, sagte Slater und blieb neben ihr stehen. Er hatte bereits seine schicke Festkleidung gegen die normale Dienstuniform getauscht.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er, immer noch stehend.

»Es ist passiert. Er ist Hauptmann der Portalgarde.«

»Und jetzt wird er weniger Zeit für uns haben.« Er wartete, aber Mari antwortete nicht, also fügte er leise hinzu: »Erst recht, wenn sie verheiratet sind.« Er blickte zu seinem besten Freund, der gerade einem Mann im gelben Anzug die Hand schüttelte. Dann wandte er sich wieder Mari zu. »Schönes Kleid.« Slater setzte sich und nahm den Stoff ihrer Röcke zwischen die Finger. »Ewein hätte es sicher gefallen, dich so zu sehen. Obwohl es ihm wahrscheinlich egal wäre, was du trägst. Hauptsache, du bist da.«

»Efa hat versucht, es zu verhindern. Aber ich lasse mir diesen Tag nicht entgehen. Es ist das Finale, oder?«

Slater kicherte. »Ganz schön viel Trubel für einen Tag. Arme Aeronwen. Sie wusste das, deshalb hat sie ihre Rede auf heute gelegt. Ihre Hochzeit kann noch so glamourös sein, dieses Ereignis wird sie bei den Inselbewohnern nicht toppen können.«

Seltsamerweise tat Aeronwen Mari schon wieder leid. Auch sie war nur ein Spielball. Genau wie Ewein und der alte Hauptmann.

»Was wird jetzt aus Froza?«, fragte Mari. »Was machen große Männer, die keine mehr sind?«

»Was alle alten Männer machen, die niemand mehr braucht.« Er seufzte. »Ich habe den Auftrag, ihn und seine Frau heute ins Altersheim zu bringen. Ewein bekommt alle seine Angestellten, Berater und Geldgeber. Nach der Hochzeit zieht er in die Villa des Hauptmanns.«

»Wirklich? In ein Heim? Aber er ist doch ...«

Slater sah sie müde an. »Wenn Ewein Glück hat, dreht sich alles um ihn und seine Nachkommen, bis er fünfzig ist. Sollte er Pech haben, ist er Mitte vierzig, wenn der nächste Hauptmann geboren wird. Danach dreht sich alles um den Kleinen.« Er sank in seinen Sitz und legte die Füße auf den leeren Platz vor sich. »Alles dreht sich im Kreis. Nichts Neues wird zugelassen. Verstaubte Bräuche.«

Mari brachte kein Wort heraus. Nichts, was sie sagen könnte, würde ausdrücken, was sie fühlte.

»Die Menschen sind kaputt, nicht wahr?«, sagte Slater. »Ich hoffe, dass er seine Position nutzt und etwas Gutes bewirkt.« Dann wandte er sich wieder Ewein zu, der viele Hände schüttelte. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass er zu irgendetwas in der Lage sein wird.«

Als sich die Schar der Gratulanten lichtete, gab Slater Mari einen kleinen Schubs. »Du wirst nicht mehr viel Zeit mit ihm haben.«

Sie wollte erwidern, er solle das Thema endlich ruhen lassen, doch dann wurde ihr klar, dass er recht hatte.

»Na gut.« Sie stand auf und strich sich das Kleid glatt. »Danke, Slater.«

Er antwortete mit einem angespannten Gesichtsausdruck, bevor er Mari an sich vorbeigehen ließ.
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Ewein streckte Mari seine Hand entgegen, als sie noch ein paar Schritte entfernt war. Mit einem Lächeln beugte er sich vor, als wollte er die Distanz zwischen ihnen überwinden – aber nicht etwa, um schneller mit ihr vereint zu sein, sondern weil er das Händeschütteln als eine Art Automatismus abgespeichert hatte. Er wirkte distanziert, als würde er Mari nicht wiedererkennen. Schon wieder!

»Ewein?« Sie blieb vor ihm stehen und blickte auf seine ausgestreckte Hand. »Ich bin es.« Als sich ihre Blicke trafen, bemerkte sie die unendliche Leere in seinen Augen. Da wusste sie, dass er sich irgendwo verirrt hatte. Die ganze Situation schien für ihn wie ein Käfig zu sein.

»Wie kann ich dir nur helfen?«, fragte sie mehr zu sich selbst.

Jemand zupfte an ihrem Ärmel. Sie drehte sich um, aber niemand war da. Also wandte sie sich wieder Ewein zu.

»Hör zu«, sagte sie, »ich habe etwas auf dem Herzen und ich ...«

Erneut zog jemand an ihrem Ärmel, diesmal heftiger. Mari fuhr herum. Wieder war niemand zu sehen.

»Was zum...« Langsam drehte sie sich zu Ewein zurück, schaute aber noch eine Weile über ihre Schulter, bevor sie weitersprach. »Die letzten Tage und ... Wochen ... haben mir gezeigt, dass ich ...« Sie atmete tief ein und aus. »Dich ... Das ist schwerer zu sagen, als ich dachte. Geht es dir auch so? Empfindest du das Gleiche für mich wie ich für dich?«

Da blitzte etwas in seinem Gesicht auf, eine Art Erkennen. Doch bevor Mari reagieren konnte, tauchten die Leute auf, die sie gerade am wenigsten sehen wollte.

»Wie schaffst du es nur, uns immer auf die Nerven zu gehen?«, fragte Efa.

Aeronwen und sie hatten sich inzwischen umgezogen. Ihre Kleider waren festlich, aber viel dezenter. Aeronwen trug ein weißes Spitzenkleid, als wäre sie bereits eine Braut.

»Gehen wir ins Teehaus?«, fragte sie. »Liebling?«

Wie sie das Wort herauspresste, brachte Mari um den Verstand. Warum spielten sie alle Verstecken?

»Ich möchte mit Ewein unter vier Augen sprechen.« Mari wollte ruhig bleiben.

Da schnaubte Efa. »Hast du gedacht, ich drehe mich um und lasse dich mit dem Hauptmann allein? Schließlich geht es hier um seine Ehe und die meiner Tochter. Die ganze Insel schaut zu.«

Auf dem Hof waren nur noch wenige Menschen anwesend, aber Mari verstand Efas Sorge, dass alles, was hier geschah, sofort zu den anderen Bewohnern durchsickern würde.

»Hauptmann Pye, ich verlange, dass du dich von diesem Mädchen abwendest und Aeronwen zum Tee begleitest«, fuhr Efa fort. »Auf der Stelle.« Sie zog ein Gläschen mit Tabletten aus ihrer Handtasche und schluckte drei davon ohne Wasser hinunter.

Mari nutzte die Ablenkung und griff nach Eweins Hand. »Lüg mich nicht an. Was denkst du wirklich darüber?«

»Erinnere dich an unser Versprechen«, flüsterte Aeronwen und ergriff sanft seine freie Hand. Ihre zarte Geste ließ Mari sich unhöflich fühlen, woraufhin sie Ewein verlegen losließ.

»Ich hatte keine Ahnung, dass du solche Gefühle für mich hegst«, gestand er, obwohl seine Stimme kalt und abweisend klang. »Wie hätte ich das wissen sollen?«

»Du brauchst einen Liebesbeweis? Ich habe dich von den Toten zurückgeholt.« Kaum ausgesprochen, bereute Mari ihre Worte. Die Anwesenden starrten sie an, ihre Gesichter schockiert, voller Mitleid und Angst zugleich.

»Vielleicht solltest du auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen«, schlug Aeronwen mit fast schwesterlicher Fürsorge vor. Hätten sie unter anderen Umständen Freundinnen werden können? Oder rührte Aeronwens Freundlichkeit aus eigenen Schuldgefühlen?

Mari ignorierte ihren Rat. »Ewein, woran erinnerst du dich? An Untermeer?«

»Wo du ihn zurückgelassen hast?«, fragte Efa.

»Dort, wo er nie hätte hingehen sollen und wohin du ihn geschickt hast!«

»Er ging ... freiwillig ...« Aeronwen unterbrach den Satz und legte ihre freie Hand auf die eigene Brust. Wie viel Schmerz musste sie zurückhalten?

»Mari, bitte geh«, bat Ewein.

Seine Stimme klang auf einmal so vernünftig, dass sie für einen Moment glaubte, er wäre wieder der Alte. Doch dann erblickte sie sein verwirrtes Gesicht. Er war noch immer diese veränderte Version seiner selbst.

Etwas in ihrem Inneren explodierte und sie rief: »Ewein, ich liebe dich! Du darfst Aero nicht heiraten, denn sie fühlt nicht dasselbe für dich wie ich!«

Fast konnte sie Efas rasenden Herzschlag hören.

»Sie muss nichts für ihn empfinden«, entgegnete Efa gelassen. »Meine Tochter und der Hauptmann sind durch einen Schicksalsvertrag verbunden.«

»Ich erwidere deine Gefühle nicht«, sagte Ewein. Sein Tonfall wirkte gleichgültig.

Maris Wangen glühten auf, während die Wärme ihres Herzens entwich und einen eisigen, leeren Klumpen in ihrer Brust zurückließ.

»Ewein«, flüsterte sie und wünschte, sie könnte sich hinter ihren Händen verstecken.

»Deine Gefühle sind nicht meine Angelegenheit«, wiederholte er. »Wir sind nur Freunde.«

Mari war so erschüttert und beschämt, dass sie rückwärts lief.

Aeronwen trat so nah an Ewein heran, dass ihr Oberarm den seinen berührte. Aber auf ihrem Gesicht war kein Triumph zu erkennen; ihre Augenbrauen waren zusammengezogen. Wahrscheinlich fühlte sie Mitleid. Auch Efa blickte Mari an, als wäre sie eine verletzte, hungrige Straßenkatze.

Das wollte Mari nicht sein. Sie drehte sich um und rannte vom Hof. Der Weg zum Tor schien endlos und sie spürte die Blicke im Rücken. Hatte sie sich Eweins Zuneigung nur eingebildet?

»Was ist los?«, rief Slater, der ebenfalls zum Tor unterwegs war. Doch sie wollte nur noch fort und rannte an ihm vorbei.

Warum hatte sie nur auf seinen Zuspruch gehört? Nein, sie durfte ihm nicht die Schuld geben. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen. Sie war lediglich enttäuscht, weil Ewein nicht wie gehofft reagiert hatte.
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»Mari!«, hörte sie Eweins Stimme und drehte sich um. Genau in diesem Moment flackerte ein Licht am Tor auf und als es erlosch, stand niemand hinter ihr. Ewein war noch auf dem Hof und sprach mit Efa und ihrer Tochter. War er so schnell zurückgegangen? Sie wartete einen Moment, ob er ihr folgen würde, aber das tat er nicht und so ging sie weiter, jetzt sogar enttäuschter, denn sie hatte angenommen, dass er ihr seine Gefühle doch noch unter vier Augen gestehen würde.

Rund um den Mondteegarten loderten zahlreiche Lagerfeuer. Überall wurde gefeiert und getanzt. Vor allem die Touristen waren in Feierlaune. Als Mari mit ihrem inneren Kampf an einer Gruppe vorbeiging, winkte ihr eine junge Frau zu, aber sie reagierte nicht auf sie.

Unvermittelt ergriff jemand Maris Taille und als sie abwehrend nach hinten schlug, traf sie nur ins Leere und stolperte beinahe. Sie blickte zurück, sah jedoch nicht, wer sie festhielt. Diese Person ließ aber sofort von ihr ab.

Doch nun lief die feiernde Frau auf Mari zu und versuchte, sie in ihren Tanzreigen zu ziehen.

»Ich will nicht«, sagte Mari.

Doch die Fremde lachte und musste sie falsch verstanden haben, denn sie zog Mari weiter mit sich.

»Lass mich los«, forderte sie jetzt lauter, aber die Frau zog sie in eine ruckartige Drehung.

Aus dem Augenwinkel sah Mari, wie sich die Blumen aus Erinnerungsstaub wieder um das Medaillon bildeten, begleitet vom Flüstern des Todes.

Ein Druck baute sich in ihr auf und ihre Ohren waren belegt.

»Lass los!«, schrie sie.

Das Mädchen ließ sie endlich los, nicht weil sie es verlangt hatte, sondern weil sich der Druck nach außen verlagert hatte. Eine gewaltige Druckwelle riss alles im Umkreis von mehreren Schritten mit sich – die Feiernden, den Blumenschmuck und was sich sonst noch dort befand.

Anstatt sich zu beruhigen, zog sie Aufmerksamkeit auf sich. Umgeben von staunenden Menschen, betrachtete sie den Erinnerungsstaub, dessen Blüten sie mit ihrer inneren Kraft zerstört hatte. Wie eine Galaxie schwebten die Staubkörner um sie herum und sammelten sich langsam wieder um das Medaillon.

Bevor jedoch alle Körnchen zurückkehrten, eilte Mari davon. Verwirrt fragte sie sich, ob sie wirklich so gefährlich war, wie Slater ihr weismachen wollte. In diesem Moment hätte Pollej ihr helfen können, doch Mari hatte genug vom Warten. Sie musste selbst herausfinden, was mit ihr geschah.

Sie ließ das Fest hinter sich und lief einen Weg entlang, der zu einem Teeberg führte.  Sich jetzt im Schlafsaal zu verstecken, würde sie bei all der Musik von draußen nicht aushalten. Also entschied sie sich für einen Spaziergang, um den Kopf frei zu bekommen. Leider war der Weg nicht so gut beleuchtet, sodass sie auf ihren hohen Absätzen umknickte und nach zwei Versuchen, sich zu stabilisieren, hinfiel.

Sie hob die Arme in Abwehrhaltung und erwartete einen harten Aufprall. Stattdessen fing sie jemand auf. Sie lag auf einem Mann, den sie instinktiv an den Schultern packte. Sie spürte ein Hemd, eine offene Jacke und eine muskulöse Brust. Als sie in sein Gesicht blicken wollte, sah sie nichts. Sie sah schwach beleuchtete Grasbüschel und einen ausgetretenen Weg unter sich. Als ihr das bewusst wurde, fiel sie das letzte Stück hinunter und zog den Kopf hoch, um nicht mit der Nase auf dem Boden aufzuschlagen.

Schnell rappelte sie sich auf und suchte nach der Person, die sie gespürt hatte, aber niemand war da. Sie trat ins Leere, während sie die Stelle mit dem Fuß abtastete.

Ein Busch raschelte neben ihr, doch auch dort fand sie niemanden. Zum ersten Mal beschlich sie eine beunruhigende Vermutung: Hatte sie tatsächlich etwas Unsichtbares von ihrer Reise hinter dem Stillen Portal mitgebracht?

»Wer bist du?«, fragte sie ... den Strauch. Erwartungsgemäß erhielt sie keine Antwort.

Gerade als sie sich für wahnsinnig halten wollte, raschelte es wieder im Gebüsch und die unsichtbare Präsenz huschte an ihr vorbei. Sie nahm einen vertrauten Geruch wahr. Jemand flüsterte: »Ich bin noch da, Mari.«

Obwohl es keine erkennbare Stimme hatte, lösten die Worte eine schmerzhafte Gänsehaut bei ihr aus. Instinktiv griff sie in die Luft, streifte einen Arm, bevor ihre Hand ins Leere glitt und das angenehme Gefühl in ihrer Brust vertrieb.

Ein Geräusch zog ihren Blick wieder zu Boden. Etwas war heruntergefallen. Etwas Dunkles, Zerbrochenes und Rechteckiges. Sie bückte sich und hob es auf. Es war durch Flammen geschmolzener Kunststoff. Das Rechteck hatte zwei Löcher und erinnerte sie an etwas.

Eine Kassette.

Sofort richtete sie sich auf und rief »Hey, warte!« in die Richtung, in die die unsichtbare Kraft entschwunden war.

War es ihre Lernkassette, die hinter dem Stillen Portal mit dem Kassettenspieler verschwunden war? Leider war das Etikett verkohlt und unleserlich.

»Wer bist du?«, fragte sie leise, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.
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Am darauffolgenden Tag erhielten sämtliche Mitarbeiter des Teehauses eine offizielle Einladung zur Hochzeit des frischgebackenen Hauptmanns und seiner Verlobten. So stand es geschrieben, ohne die Namen Ewein und Aeronwen auch nur einmal zu erwähnen. Jeder Teepflücker, Portalknecht und Servierer hatte seine Karte bekommen, nur Mari war vom Boten übersehen worden.

Dass sie keine Einladung erhalten würde, war ihr von Anfang an klar gewesen. Dennoch schmerzte die Zurückweisung.

Slater, der sich vermutlich schuldig fühlte, weil er Mari am Vortag zu einer Handlung überredet hatte, die die Situation zwischen ihr und Ewein verkompliziert hatte, suchte sie nach der Arbeit auf.

Er druckste lange herum.

»Ich mache dir keine Vorwürfe wegen gestern«, sagte sie, um das Gespräch nicht unnötig zu erschweren. »Es gibt sowieso etwas, worüber ich mit dir reden möchte.« Daraufhin führte sie ihn in eine ruhige Ecke des Hofes und blickte verstohlen umher, bevor sie die angebrannte Lernkassette aus ihrer Tasche holte.

»Ziemlich ramponiert.« Slater nahm die Kassette entgegen, musterte sie von allen Seiten und hielt sie sogar gegen das Licht der untergehenden Sonne, bevor er sie zurückreichte. »Lieblingsmusik?«

Mari verstaute die Kassette wieder in ihrer Tasche und lehnte sich an das Geländer der Holztreppe, welche zu einer Pergola über ihnen führte, die frisch geschrubbt nach nassem Holz und Zitrusreiniger duftete. »Du wirst mich für verrückt halten ...«

»Nicht mehr als sonst.« Slater legte seinen Arm neben Maris Kopf und blickte auf Eweins Medaillon hinunter, das sie seit gestern offen trug. Als er wieder aufsah, lächelte er sogar, was in letzter Zeit selten bei ihm zu sehen war. »Erzähl.«

Um ihn auf ihre Seite zu ziehen, musste sie mit der ganzen Wahrheit rausrücken, was ihr schwerfiel. Slater hatte von Anfang an ihre Fähigkeiten als Todesfee abgelehnt.

»Du hast doch gefragt, ob Eweins Wiederbelebung genauso abgelaufen ist wie bei Braith.«

Mit einem Seufzer stieß er sich ab, während sein Kopf zur Seite wirbelte. »Ich wusste es. Du hast im Ablauf etwas verändert.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere.

»Das ist eine Untertreibung. Es war komplett unterschiedlich.«

»Verdammt, was soll das heißen?« Er sah Mari immer noch nicht an, schüttelte sogar leicht den Kopf.

»Ich fürchte, dass ich nicht Ewein zurückgebracht habe.«

Jetzt sah er sie wieder an und Mari wünschte sich, er würde woanders hinschauen, denn Angst und Vorwürfe standen ihm ins Gesicht geschrieben.

Sie erzählte von den Erlebnissen ihrer beiden Reisen durch das Stille Portal und beobachtete, wie Slater einen emotionalen Kampf mit seinen Gedanken austrug.

»Glaubst du, der echte Ewein hat dir die Kassette gebracht?«, fragte er düster, als Mari ihre Vermutung geäußert hatte.

»Er meinte, er wäre noch hier.«

»Das hätte jeder sein können.«

»Ja. Aber er war ... ich weiß nicht ... vertraut. Nicht viele kommen infrage.«

Nachdenklich strich sich Slater über seinen roten Bart. »Kannst du Geister sehen? Ist Ewein ein ...«

»Nicht immer!« Und sie klang verzweifelt. Die seltsame Kraft hatte sie nicht gesehen und genau darüber zerbrach sie sich schon den ganzen Tag den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie Geister manchmal sehen konnte und manchmal nicht. Noch nie hatte sich etwas Unsichtbares an sie gewandt, also war sie sich nicht sicher, ob es diesmal der Fall war.

»Kannst du mit Gewissheit sagen, dass es ...«

»Ich weiß nicht, ob es wirklich Ewein ist. Ist nur Spekulation.«

Den Blick ins Leere gerichtet und noch immer seinen Bart streichelnd, sagte er: »Nehmen wir mal an, dass deine Vermutung richtig ist. Wen hast du dann in Eweins Körper gesteckt?«

Mari schluckte und spürte ein Zittern auf ihren Lippen, bevor sie antwortete: »Ich kann nicht einmal sagen, dass es überhaupt sein Körper ist. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Slater musterte sie eindringlich. »Du willst zurück zum Untermeer.«

Ein Schauder lief Mari über den Rücken, sodass sie die Arme um sich schlang und ein Stück zu laufen begann. »Von wollen kann keine Rede sein.«

»Wenn wir uns besser vorbereiten«, sagte Slater mit grüblerischem Unterton.

»Wie willst du dich auf so einen schrecklichen Ort einstellen? Morgen ist die Trauung.«

»Die ist egal.«

Hätte Mari nicht so eine hartnäckige Gänsehaut, hätte sie über seine Bemerkung zur wohl wichtigsten Hochzeit auf Kreismond gelacht. Stattdessen sah sie ihn nur besorgt an.

»Ich meine, wir wissen, wo seine Leiche liegt. Wir sind rechtzeitig zur Feier zurück«, sagte er.

»Falls es nicht Ewein ist, wäre es besser, Aero wüsste Bescheid.«

»Ach, das schaffen wir schon. Und wenn nicht, soll sie eben einen Betrüger heiraten. Wir gehen zum Untermeer und sehen nach. Ich nehme einige Gardisten als Verstärkung mit. Es ist besser, du bleibst hier.«

»Nein. Du solltest eher nicht mitkommen«, sagte Mari.

Slater warf ihr einen »Was ist los mit dir?«-Blick zu. »Ich soll dich allein gehen lassen? In welchem Universum wäre das eine vernünftige Option?«

»Ich begleite deine Kollegen und zeige ihnen, wo Ewein gestorben ist.«

»Sei nicht albern. Ich will nicht, dass du hingehst, aber ich kann dich auch nicht davon abhalten.«

»Nur wenn du mich einsperrst, komme ich nicht mit.«

»Du bringst mich auf Ideen.« Slater lächelte schwach und gab es gleich wieder auf. »Also gut. Wir brechen morgen früh um fünf Uhr auf. Du darfst nicht verschlafen. Ich besorge uns ein paar Kassettenspieler und starke Batterien.«
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Wie sollte Mari einschlafen, wenn Angst sie plagte, erneut zum Untermeer aufbrechen zu müssen? Sie warf einen Blick auf die schwach leuchtenden Zeiger der Uhr an der Wand und stellte fest, dass sie noch vier Stunden bis zum Treffen mit Slater hatte.

Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie wälzte sich unruhig hin und her. Als sie kurz einschlief, riss sie etwas aus dem Schlaf. Irgendetwas stimmte nicht. Es gab keine Geräusche oder Anzeichen dafür, was um sie herum geschah. Während die anderen Frauen friedlich schliefen, spürte Mari eine fremde Präsenz im Raum und vermutete zunächst, dass es sich um die unsichtbare Kraft handelte, die sie für Ewein hielt.

Ohne Vorwarnung berührte etwas Weiches ihre Wange und ein scharfer, bitterer Geruch drang in ihre Nase; eine Art Reinigungsmittel. Sie kam nicht mehr dazu, sich zu fragen, woran es sie erinnerte, denn jemand drückte ihr einen nassen, kalten Lappen auf den Mund, getränkt mit diesem seltsamen Zeug. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein leises Quieken heraus, bis sie benommen auf das Kissen zurücksank und sich fühlte, als würde sie schmelzen. Ihr letzter Gedanke galt Slater, der im Untermeer von Schatten angegriffen wurde.

Danach folgte traumlose Dunkelheit, die sich anfühlte, als läge der Tod direkt neben ihr.

Eine Berührung auf ihrer Wange weckte Mari. Sie schüttelte einen Tropfen von ihrer Haut, dann musste sie sich orientieren und bemerkte, dass ihre Handgelenke und Füße gefesselt waren. Sie saß an eine nasse Wand gelehnt in einem dunklen Haus. Die Luft roch modrig und war kalt und feucht. Maris Gelenke waren so steif, dass sie knackten, sobald sie sich bewegte. Ihre Lippen waren trotz der klammen Umgebung trocken und spröde und fühlten sich rau an. Sie brauchte eine Weile, um sich zu erinnern, was passiert war.

Ihr Schädel brummte so laut, dass sie kaum denken konnte.

Sie nahm eine Bewegung wahr und als sie in die Richtung blickte, huschten zwei Geisterkinder aus dem Zimmer, kamen aber sofort zurück und starrten Mari an.

War sie im verlassenen Randbezirk? Sie durfte nicht hier sein, denn sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.

»Wisst ihr, wer mich hierher gebracht hat?«, fragte sie die Kinder. Sie kicherten lautlos und schwebten durch die Hauswand. Wie ein Stich in den Kopf fiel ihr ein, was sie noch vorhatte. Sie musste sofort zum Untermeer-Portal, bevor Slater ohne sie hindurchging.

»Hey, Kinder!«, rief sie, doch die Geister kamen nicht zurück.

Sie kämpfte sich mühsam auf und versuchte aufzustehen, aber ihre gefesselten Fußgelenke hinderten sie daran. Außerdem fühlte sie sich noch so schwach und litt unter schrecklicher Übelkeit. Sie gehörte nicht nach Untermeer, sondern in ärztliche Behandlung oder zumindest in ein warmes Bett.

Weitere Tropfen fielen von der Decke und landeten in ihrem Gesicht und direkt auf ihrer Schädeldecke, was ihr noch stärkere Kopfschmerzen bescherte.

Während sie sich an die dämmrigen Lichtverhältnisse gewöhnte, drückte sie ihre gefesselten Handgelenke an den Oberkörper, um sich zu wärmen. Es war so kalt.

Sie blinzelte ein paar Mal und als sie wieder nach vorne sah, erschien ein weiterer Geist – der eines jungen Mannes. Fast unsichtbar schwebte er über dem Boden. Gerade als sie ihn etwas fragen wollte, erkannte sie ihn: Ewein. Blass und verschmitzt lächelnd.

»Du bist es«, hauchte sie.

Er flog zu ihr, kniete sich neben sie und legte seine Hand auf ihre Wange, wie er es schon oft getan hatte. Nur diesmal ging keine Wärme von ihm aus. Und doch entstand Wärme in Mari. Allein durch die Erinnerung an Ewein.

Ich bin es wirklich.

Die Worte tauchten in ihrem Kopf auf, ohne dass eine Stimme sie begleitete. Auch Eweins Lippen bewegten sich nicht, aber es gab keinen Zweifel, dass er mit ihr sprach.

»Ich habe dir so viel zu sagen.«

Seine Geistergestalt veränderte sich und wurde weniger durchsichtig. Er wirkte fast lebendig.

Der Erinnerungsstaub bildete sich wieder um das Medaillon, den Mari trug und drehte beinahe durch.

»Siehst du das? Das ist so verrückt. Was ist hier los? Bist du der echte Ewein?«

»Bedauerlicherweise«, antwortete er klar und deutlich. Dann beugte er sich über Mari und küsste sie.

Wärme durchströmte ihre Lippen. Es war ein echter Kuss, nicht der eines Geistes, sondern der eines lebendigen Menschen.

Als er sich wieder zurückzog und sie ansah, schimmerte er leicht, als würde er zwischen Geist und menschlicher Gestalt hin und her wechseln. Aber das war nicht er. Sie fühlte sich noch schwächer als vorhin.

»Bin ich in der Zwischenwelt?«

»So sieht es aus. Aber ich weiß nicht, ob das gut für deine Gesundheit ist. Komm zurück in deine Welt, ich zeige dir jemanden.«

Mari musste nicht erst herumprobieren, wie sie die Sphäre verlassen konnte, denn sie fühlte sich so schwach, dass sie automatisch hinausglitt und Ewein nun seine Geistergestalt annahm. Seine Finger glitten wieder an ihre Wange.

Ein kleiner Abstecher, dann musst du die Hochzeit verhindern.

Ein leiser Anflug von Eifersucht durchzuckte Maris Brust. Wollte er immer noch seinen Schicksalsvertrag erfüllen und duldete keinen anderen Mann an Aeronwens Seite? Sie zwang sich, diesen Gedanken zu verdrängen. Mit seinem Tod war er an keine Verträge mehr gebunden.

»Bist du mir gefolgt, als ich hinter dem Stillen Portal war?«

Ewein nickte und ließ seine Hand auf ihrer Wange ruhen.

»Wen habe ich in deiner Gestalt mitgebracht?«

Sein Blick wurde ernster.

Du weißt es.
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Dann ließ er sie los und machte sich daran, die verschlungenen Schlingen um Maris Handgelenke zu entwirren. Seine geisterhaften Hände glitten mehrmals hindurch, als ob sie aus Nebel bestünden.

Ahnte sie es? Wen hatte sie mitgebracht? Das Wesen, das Ewein ins Jenseits befördert hatte?

»Kannst du jemanden rufen? Weißt du, wo Pollej ist? Sie wird dich auch sehen, denn ich glaube ... ich glaube, sie ist wie ich.«

Wieder sah er sie ernst an und schüttelte den Kopf, während er sich weiter mit den Fesseln beschäftigte.

»Du bist ein Geist, Ewein.«

Wieder berührte er ihre Wange.

Die Kassette.

Natürlich! Die geschmolzene Kassette. Er hatte sie ihr zu Füßen geworfen, also musste er sie getragen haben. Und sie hatte seine Gegenwart gespürt, als sie am Abend der Beförderung des Hauptmanns auf ihn gestoßen war.

»Gut, versuch es weiter.«

Ewein konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Knoten, während Mari kaum stillhalten konnte. Ihr Kopf schmerzte mörderisch und Schwindel überkam sie.

Endlich gelang es Ewein, die Fesseln so weit zu lockern, dass Mari ihre Handgelenke befreien und die Schlinge lösen konnte. Als auch ihre Fußfesseln befreit waren, erhob sie sich, tastete sich mit zitternden Händen an der Wand entlang und flehte, dass sie nicht nachgeben möge, denn sie fühlte sich so fragil an wie Wellpappe. Zum Glück hielt die Wand und Mari gelangte auf ihre wackligen Beine.

Ewein schwebte bereits zur Tür und wartete geduldig, als sie an umgestürzten Möbeln vorbei eilte. Dann stürmte sie in den angrenzenden Raum, schob die aus den Angeln gehobene, aber angelehnte Tür beiseite und verließ das düstere Gebäude.

Draußen traf sie auf Schreine, von Geistern umgeben. Ein flüchtiger Blick genügte, um zu wissen, dass sie sich tatsächlich in der verlassenen Randsiedlung befand und dass es regnete.

In kürzester Zeit war sie bis auf die Knochen durchnässt, Wasser sammelte sich in ihren Stiefeln. Und als ihr die Regentropfen in Bächen über das Gesicht rannen, bekam Mari einen klaren Kopf. Die Kopfschmerzen wurden stärker, aber sie erinnerte sich an etwas. Jemand hatte sie aus ihrem Schlafzimmer entführt.

»Weißt du, wer mich hierher gebracht hat?«, fragte sie.

Ewein nickte, aber er schwebte einige Schritte vor ihr und kam nicht zurück, um sie erneut zu berühren. Offensichtlich konnte er nur so mit ihr sprechen.

»War es Slater? Wollte er verhindern, dass ich zum Untermeer gehe?«

Ewein schüttelte den Kopf und wies beschwörend in die Ferne. Seine Gestalt gewann an Tempo, sodass Mari schwankend und stolpernd hinter ihm her hetzte.

»Nicht so schnell. Mir ist so schlecht.«

Ewein sah sie besorgt an, drängte sie aber zur Eile.

Mari folgte ihm durch eine verregnete Geisterstadt, deren Grau so undurchdringlich war, dass es Nacht zu sein schien. Im Herzen der Siedlung entdeckten sie ein offenes Zelt, unter dem eine traurige Gestalt Kartoffeln schälte, den Kopf gesenkt.

Diesen Anblick kannte Mari nur allzu gut, doch die Aura, die die Figur umgab, war alles andere als heiter. Bevor ihr der Name entfuhr, sprintete sie los. Ihre Schuhe ließen Pfützen wie kleine Explosionen hinter sich.

Der junge Mann im Zelt hob den Kopf und hielt inne mit dem Schälen. Mari war mit ihren nassen Haaren und an ihrem Körper klebenden Kleidern schwer zu erkennen. Er brauchte einige Momente.

Erst als Mari ihm um den Hals fiel, ließ er das Messer sinken und schloss sie fest in die Arme.

»Braith«, flüsterte sie. In seiner Umarmung fühlte sie sich getragen und geborgen. Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und küsste ihn mehrmals auf Stirn und Nase, benetzte seine Haut und seine Kleidung, lachte mit ihm, denn jetzt, da er sie erkannt hatte, konnten sie nicht aufhören.

»Du warst die ganze Zeit hier?«, fragte sie ihn.

»Wo hätte ich denn ohne dich hingehen sollen? Und ohne Aero?«

»Warum bist du nicht zurückgekommen und hast etwas gesagt?«

Seine Schultern sanken. »Ich traute mich nicht. Ich schämte mich und machte mir Vorwürfe. War öfter in der Hauptsiedlung, habe aber niemanden angesprochen, den ich kannte. Ich habe wohl alles vermasselt.« Dann blickte er auf das Medaillon, das um Maris Hals baumelte. »Extrem versaut.«

Ewein hatte sich lange genug aus dem Wiedersehen herausgehalten, doch als seine Worte wieder in Maris Kopf hallten, spürte sie, wie er sie von hinten an der Schulter berührte.

Die Hochzeit.

»Ja«, hauchte sie. »Braith, du kannst noch etwas tun. Die Eheschließung ist heute.«

Seine Miene verriet, dass ihm diese Information bereits bekannt war.

Mari packte seine Schultern und drückte fest. »Willst du sie verlieren?«

»Den Schicksalsvertrag hat sie nicht mit mir unterzeichnet.«

»Aber auch nicht mit dem Mann, den sie heute heiratet.«

»Was?«

»Hör zu. Ewein, er ...« Mari sah über die Schulter zum Geist. »Er ist gestorben und ...«

»Du hast ihn zurückgeholt.« Es klang wie ein Vorwurf.

Mit zusammengebissenen Lippen erwiderte sie: »Das ist eine lange Geschichte. Aber eins ist sicher: Wer auch immer an Aeros Seite ist, ist nicht der wahre Ewein.«

»Wer dann?«

»Spielt das eine Rolle? Nutze die Situation.«

Als Antwort holte er tief Luft und sah Mari entschlossen an. »Du hast recht. Ich sollte das verhindern. Aber was, wenn es nicht funktioniert?«

»Was, wenn es gelingt?«

Zögernd schob er Mari zur Seite und begann, Sachen in seinen Rucksack zu stopfen.

»Wie siehst du eigentlich aus?«, fragte er beiläufig.

Mari sah an sich hinab. In nassen Schlafsachen stehend, antwortete sie: »Jemand hat mich heute Nacht hierher verschleppt. Du hast niemanden gesehen?«

Mari!, drängte Ewein.

»Nur diese Frau in Rot.«

»Pollej?«

»So hast du sie genannt.«

»Sie war es sicher nicht.« Es war, als würde Mari sich selbst belügen. Aber der Gedanke, dass Pollej sie von der Reise nach Untermeer abgehalten haben könnte, kam ihr seltsam vor. »Verdammt. Ich muss etwas erledigen ...« Noch immer verspürte sie eine schmerzhafte Unruhe wegen Slater.

»Was denn?«

»Eweins bester Freund ist nach Untermeer gegangen, um dessen toten Körper zu suchen. Als ... Bestätigung.«

Braith ergriff Maris Handgelenk. »Und du gehst nicht hin!«

»Ich habe es ihm versprochen.«

»Unsinn! Du gehörst nicht zur Garde. Der Kerl wird schon auf sich aufpassen.«

»Ich weiß.« Mari ließ die Schultern hängen.

»Denkst du weiterhin darüber nach?«

»Irgendwie schon.« Sie sah Ewein an, der noch verzweifelter wirkte. »Aber du hast recht, wir sollten die Eheschließung verhindern. Lass uns unterwegs reden.«

»Gewiss.« Braith schwang den Rucksack auf seine Schulter und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, schnell, aber darauf bedacht, im Schlamm nicht auszurutschen. »Prächtiges Wetter für eine Hochzeit.«

»Besonders eine am See.«

Braith lachte schnaubend.

Es hätte amüsant sein können, wäre die Situation nicht so schrecklich.

»Was ist mit Pollej?«, fragte Mari, als sie sich ihren Weg durch Eichenhain bahnten. »Warum war sie in der Geistersiedlung?«

»Ich weiß es nicht, aber sie war heute hier.«

Mari wandte ihren Blick Eweins Geist zu. »War sie es? Hat sie mich hierher gebracht?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Braith, dem sie verschwiegen hatte, dass Eweins Geist sie begleitete.

Doch Ewein nickte zustimmend.

Es war wie ein Schock. Pollej, die Person, der sie vertraute und an die sie so viele Fragen hatte, hatte sie hierher verschleppt? Mit Hilfe ihrer Magie? War sie überhaupt ihre Familie oder hatte Mari sich das nur erhofft?

Sie begriff, wie falsch es gewesen war, Pollej blindlings zu vertrauen.

»Also«, sagte Braith, als sie das Teehaus erreichten. »Wer ist der Typ an Aeros Seite? Der unsere Liebe zu zerstören versucht?«

Die Erinnerung an schwarze Rauchschwaden schoss Mari durch den Kopf. Der wehende Umhang, der sie umhüllt hatte, als sie hinter dem Stillen Portal Eweins Leben eingefordert und den Tod berührt hatte.

Mit aufgerissenen Augen starrte sie ins Leere, ihre Beine fühlten sich taub an. Die Angst hatte sich in ihre Muskeln gefressen und trieb sie nun voran.

»Mari?«, fragte Braith.

Ewein hatte gesagt, sie wisse es. Und sie wusste es!

»Der Tod«, antwortete sie mit zitternder Stimme. Der beständige Hauch des Todes, der Aeronwen umwehte, ergab endlich einen Sinn. Selbst wenn das Mädchen an einer Krankheit litt, wäre es nicht sie, die ihr Leben nehmen würde. »Ich habe den Tod an Aeros Seite gebracht.«
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Der Tod durfte keine lebende Frau heiraten – das war Ewein, Mari und Braith bewusst.

Gemeinsam rannten sie durch den Laubwald und stießen unterwegs auf vereinzelte Gruppen der Hochzeitsgesellschaft, die verzweifelt versuchten, den Schlamm aus ihren eleganten Kleidern zu entfernen und sich lautstark über das Wetter beklagten.

»Wer feiert schon bei diesem Schauerwetter eine Hochzeit im Freien?«, fragte eine Frau, die aufgab, den strömenden Regen mit einem Rüschenschirm abzuwehren und ihn frustriert in eine Pfütze warf.

Während sie zum See der drei Blinden liefen, trafen sie auf noch mehr Menschen. Es war grotesk, die Zeremonie dort abzuhalten, wo kürzlich ein Ydarr von der Garde gejagt und getötet worden war. Doch auf dem Boden, auf dem Blut vergossen worden war, etwas Neues entstehen zu lassen, entsprach der Tragik dieser Verlobung.

Kaum hatten sie den See erreicht, stellte sich ihnen eine Mauer aus Gardisten in den Weg.

»Ihr dürft nicht weiter«, sagte einer der Männer. »Ihr seid nicht erwünscht.«

»Wo ist Slater?«, fragte Mari und ging auf Zehenspitzen, um aus der Ferne etwas erkennen zu können. »Ist er ...«

»Keine Ahnung. Er ist in der Nacht mit einer Gruppe von Männern losgezogen.«

Sie zuckte zusammen und nahm ihre normale Haltung ein. »Wann genau?«

»Was geht dich das an?«, fragte ein anderer Gardist.

»Weil er zum Untermeer gegangen ist!«, rief Mari beinahe, biss dann aber die Zähne fest aufeinander.

Die Wachen sahen sich besorgt an. »Warum?«

»Darum!« Braith sprang vor und verpasste einem der Gardisten einen Kinnhaken. In der Verwirrung der Männer schlüpfte er durch eine Lücke zwischen ihnen.

»Halt!«, rief einer der Wachen.

Mit seinen Kameraden stürmte er hinter Braith her. So blieb der Weg völlig unbewacht und Mari erreichte die Hochzeitsgesellschaft über eine mit weißen Bändern geschmückte Brücke. Alles hier war mit diesen Schleifen dekoriert, die im Regen wie herabhängende Zweige einer Trauerweide aussahen und Maris Sorge um Aeronwen noch verstärkten.

Trotz des Wetters war die Insel voll mit Gästen, die auf den Stühlen ausharrten, deren Beine in der schlammigen Erde versanken. Die Gesichter und die Stimmung erinnerten Mari an eine Beerdigung.

Abrupt zog etwas in der Menge ihre Aufmerksamkeit auf sich; sie spürte, wie alles langsamer zu werden schien. Es war Pollej – ganz in Rot gekleidet – nur wenige Meter vom Brautpaar entfernt, als wachte sie über das Geschehen. Mari konnte den Blick kaum abwenden, bis Eweins Geist sie in die Seite stieß. Erschrocken fuhr sie zusammen, doch im selben Moment bemerkte sie, was als Nächstes geschah: Das Brautpaar küsste sich, nachdem es sich das Jawort gegeben hatte.

Maris Herz gefror innerlich.

Die Zierschleifen wurden schwarz und die Regentropfen glichen dem giftigen Gras, das Mari hinter dem Stillen Portal gesehen hatte. Aeronwens Hochzeitskleid färbte sich ebenfalls schwarz und sie sank auf die Knie, ihr Gesicht von Angst und Schmerz verzerrt.

Braith tauchte neben Mari auf und eilte zu Aeronwen. Er nahm sie in seine Arme und schrie entsetzt auf, während Ewein erschrocken daneben stand, verzweifelt nach Erinnerungen suchend, die ihm hier nicht weiterhelfen würden. Braiths Miene war voller Trauer und Verzweiflung, doch Mari hörte seine Stimme nicht – alles, was sie wahrnahm, war das Flüstern des Todes. Es schien die gesamte Hochzeitsgesellschaft einzuhüllen, während die Gäste verwirrt von ihren Plätzen aufsprangen, unklar darüber, was geschah. Maris Angst wuchs, als sie Aeronwens Geist neben ihrem Körper erblickte.

Sie war tot!
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Mari erstarrte, unfähig sich zu bewegen, während sie versuchte, zu verstehen, was geschehen war. Doch als Pollej ihren Blick triumphierend auf Aeronwens reglosen Körper richtete, setzte sich Mari in Bewegung und lief auf die Frau in Rot zu.

»Was tust du?«, rief Mari, aber Pollej schien sie zu ignorieren.

»Endlich hast du Mist gebaut, mein Liebster«, sagte Pollej und lief auf den verdutzten Bräutigam zu. »Bis dass der Tod uns scheidet.«

»Du hast das getan«, sagte Mari und kniete sich neben Braith, um ihn zu umarmen. Doch sein Schmerz stieß sie ab. Sie landete im Dreck, während sie versuchte, die Situation zu fassen. Die tote Aeronwen, ihr verzweifelter Geist daneben, Ewein, Pollej und Eweins Geist – es war zu viel.

»Ich nicht«, widersprach Pollej. Ein inneres Leuchten erfüllte sie. Ihr Kimono schmiegte sich an sie, wurde zu ihrer zweiten Haut und verwandelte ihren Körper in glänzenden schwarzen Rost. Schattenflügel wuchsen ihr, in denen Lichter wie Sterne am Nachthimmel funkelten. »Du hast mir dabei geholfen.« Sie lächelte. »Ihr alle.«

Doch plötzlich verstummte Pollej, denn sie schien etwas wahrzunehmen, das Mari erst mit Verzögerung hörte. Ein Todesgeflüster wehte über die Insel. Pollej schlug mit den Händen danach wie nach lästigen Fliegen, während Maris Herz pochte, als das Flüstern lauter wurde. Fast hörte sie einen Gesang, eine einfache, aber schöne Melodie, die der sanfte Wind herüberwehte, getragen von den Wellen. Jeder Ton verschmolz mit dem anderen und Mari konnte fast spüren, wie sich das Lied über ihren Körper ausbreitete und in ihr Herz eindrang. Es klang tröstlich und zugleich aggressiv, voller Energie und Leidenschaft.

Mit dem Flüstern, das die Luft erfüllte, materialisierte sich eine unheimliche Präsenz auf der winzigen Seeinsel und umschloss Mari wie ein erstickender Nebel. Ihre Ohren begannen zu summen.

Die Gäste erstarrten in ihren Bewegungen und die Zeit stand still. »Was geschieht hier?«, fragte Mari.

»Das kann ich dir sagen.« Pollejs Augen glühten vor Wut, als sie sich auf den überraschten Ewein stürzte. Ihre Fäuste prasselten auf ihn nieder, begleitet von ihrem wütenden Gebrüll. Mari erhob sich zitternd und eilte Ewein zu Hilfe, doch Eweins Geist versuchte, sie aufzuhalten. Für einen Moment gelang es ihm, doch immer wieder glitt seine geisterhafte Hand durch Maris Körper hindurch.

»Lass ihn in Ruhe!«, schrie Mari und versuchte, Pollejs Handgelenke zu packen, aber es gelang ihr nicht.

Pollej warf Eweins Kopf zurück und zwang ihn auf die Knie. Dann zischte sie: »Du hast mir von Beginn an nichts als Schmerz gebracht!« Voller Abscheu starrte sie auf den jungen Mann unter sich herab.

»Geh weg von ihm!« Mari packte Pollej am Oberarm.

Doch Pollejs Wut erwies sich als übermächtig. Sie rammte Mari ihren Ellbogen gegen die Schläfe. Mari taumelte, ließ aber nicht los. Stattdessen duckte sie sich und umklammerte Pollejs Arm fester.

Getragen vom ermutigenden Flüstern gelang es Mari schließlich, Pollej mit aller Kraft von Ewein wegzureißen. Als die Todesfee endlich nachgab, brach Mari erschöpft zusammen und blickte angewidert auf das Blut an Pollejs Händen – Eweins gebrochene Nase und aufgeplatzte Lippe zeugten von ihrer Brutalität.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber aus irgendeinem Grund blieb er ruhig.

Im Gegensatz dazu schien Pollejs Zorn grenzenlos zu sein, als sie Schattenseile heraufbeschwor, die sich wie Fesseln um Eweins Körper und Gelenke schlangen. Ihre Augen glühten und ihr Blick wurde messerscharf.

»Warum wehrst du dich nicht?« Sie schleifte Ewein einige Meter über den Boden und trat ihn in den Schlamm. »Nicht einmal deine Tochter kann dir aus der Klemme helfen.« Ihr Blick traf plötzlich Mari. »Ja. Ich meine dich.«

Für einen Moment dachte Mari, sie hätte Pollej falsch verstanden. So sah sie zu den anderen, um herauszufinden, wie es ihnen ging. Aeronwens Geist wirkte verzweifelt, während Eweins Geist versuchte, sie zu beruhigen – zumindest schien es so, denn Mari konnte ihre Unterhaltung nicht hören. Braith hockte neben Aeronwen und hielt die Hand seiner verstorbenen Geliebten, ohne zu wissen, dass sie noch immer da war.

»Ich habe sein Verbrechen gesehen«. Pollej deutete auf Ewein, der noch immer im Schlamm lag. Er war nicht der Einzige. »Und du, Mari, wirst es bezeugen.«

»Was bezeugen?«

»Seine Todsünde.«

Mari verstand nichts und sah Ewein an, dessen Gesicht voller Blut und Schlamm war.

»Du hast keine Ahnung, wer er wirklich ist, oder?«, fragte Pollej spöttisch.

»Der Tod«, hauchte Mari.

»Der Tod«, sagte Pollej mit einem unheimlichen Ton in der Stimme. »Du hast ihn in menschliche Erinnerungen gesperrt und ihn dazu gebracht, eine Sterbliche zu heiraten.« Ihr Lachen gellte durch die Luft. »Selbst ich hätte das nicht besser hinbekommen.« Dann veränderte sich ihre Miene und wurde fast zärtlich. »Ich bin so stolz auf dich, mein Kind.«

Mari wollte das nicht wahrhaben und schüttelte den Kopf. Sie hatte es geahnt, vielleicht sogar gehofft, aber nun war es zu viel für sie.

»Du lügst.«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber ich bin wirklich deine Mutter und er ...« Sie sah Ewein an. »Der Tod ist dein Vater.«

Das Flüstern steigerte sich zu einem stürmischen Heulen, Pollej lachte und schlang nur ihre Arme um den Oberkörper, bis die Kraft nachließ.

Inzwischen kullerten Mari Tränen über ihre Wangen, die wie glühende Perlen im Kontrast zu den kühlen Regentropfen waren.

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Hier ist kein Glaube nötig. Seinetwegen bin ich eine Verstoßene. Sieh mich an, ich bin wie ein verbranntes Wesen.« Sie zeigte auf ihre verrostete Haut, die nicht nur an einigen Stellen schwarze Klumpen aufwies, sondern auch glänzte.

Mari fand nicht, dass sie wie ein verbranntes Wesen aussah. Sie hatte etwas Erhabenes an sich.

»Du hast mir eine Falle gestellt.«

»Das war notwendig, meine Tochter. So kann ich heute die Rolle des Todes übernehmen.«
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Maris Gedanken wanderten aktiv zu Pollejs Worten. Sie visualisierte lebhaft, wie Pollej die Rolle des Todes annahm. Maris Entsetzen wuchs, als sie über das Schicksal des aktuellen Todes nachdachte. Welch grausame Bestimmung erwartete ihn?

»Du hast mich weggegeben«, sagte sie.

»Das habe ich.« In Pollejs Gesicht lag eine Mischung aus Verachtung und Bedauern.

»Und du hast mich getäuscht. Hinter dem Stillen Portal und in Untermeer.«

»Niemand zwang dich, nach Untermeer zu gehen. Ewein hätte nur sterben müssen.«

»Warum? Gibt es den blöden Ring der ewigen Lieblichkeit überhaupt?«

Pollej hob die Hand. Ihre Handschuhe waren mit ihrer Haut verschmolzen, mehrere Ringe zierten ihre Finger. »Dieser ...« Sie gestikulierte mit dem Zeigefinger. »Das ist der Ring der ewigen Lieblichkeit. Was glaubst du, warum ich so jung aussehe? Todesfeen leben lange, aber nicht ewig.«

Der innere Schmerz juckte Mari überall, allerdings konnte sie ihn nicht wegkratzen. »Wie kann eine Mutter so etwas tun?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht wollte, dass du nach Untermeer reist. Du solltest nur durch das Stille Portal gehen.«

»Warum? Ich verstehe das alles nicht.«

»Du bist die Tochter des Todes. Ich wäre hinter dem Stillen Portal auf der Stelle vernichtet worden. Du nicht.«

Wut verzerrte Pollejs Gesicht.

»Du bist eine schreckliche Mutter! Warum hast du mich nicht bei dir behalten?«

»Weil ich nicht wusste, welche Kräfte du noch entwickeln würdest. Ich hätte nie gedacht, dass du den Tod in Erinnerungen bannen und Menschen ohne schwere Nebenwirkungen ins Leben zurückholen könntest.«

»Ewein hatte nie eine Chance.« Mari schluchzte und sah den Geist an, der ebenfalls traurig aussah. »Du hast ihn und mich für deine Pläne ausgenutzt.«

»Daran wird er sich schon gewöhnt haben. Sein Leben ist durch den Schicksalsvertrag ohnehin vorherbestimmt. Meiner Meinung nach habe ich ihm einen Gefallen getan.«

»Und jetzt? Was? Willst du der nächste Tod werden?«

»Das ist mein Recht.« Pollej legte einen Arm um Mari und schaute mit ihr auf Aeronwen. »Siehst du das arme Mädchen? Niemand wird sie von ihrer sterblichen Hülle befreien, wenn es keinen Nachfolger gibt.«

»Was bedeutet das?«, fragte Ewein. »Bin ich wirklich der Tod?« Es war traurig, ihm dabei zuzusehen, wie er angestrengt darüber nachdachte. »Wie ist das möglich?«

»Genau das meine ich«, sagte Pollej und ließ Mari los. »Erkennst du nicht, dass der Tod nicht mehr in der Lage ist, seine Pflichten zu erfüllen? Wie viele Seelen wurden nicht mehr von ihren Körpern getrennt und ins Totenreich gebracht? Es werden immer mehr. Ich muss seine Aufgaben übernehmen. Machen wir ihm den Prozess.«

»Prozess?«, fragte Mari fast sprachlos. »Was soll das heißen?«

Pollej trat noch näher heran. »Er wird vernichtet, das ist sicher.«

Nun stand nicht nur Ewein die Angst in den Augen, auch Mari spürte eine Kälte, die nichts mit dem schlechten Wetter zu tun hatte.

»Das ist doch ein Witz. Mein Vater soll sterben, nur weil du ihn hintergangen hast?«

»Auch mich hat er betrogen. Sein Schicksal hat er verdient. Er hat einer Sterblichen das Leben genommen, deren Zeit noch nicht gekommen war.«

»Du bist irre!«, sagte Mari.

Pollej schwang ihre Schattenflügel. Eine eisige Kälte strömte von ihr aus, die Mari erschauern ließ.

»Warum bist du so anders als ich?«, fragte sie mit bebenden Lippen.

»Heute bin ich eine Ausgestoßene. Siehst du nicht den Rauch, der mich umgibt? Ich bin dem Tod näher als dem Leben. Und das seinetwegen!« Pollej zeigte auf Ewein. »Er hat mich verführt und mit seiner Tochter sitzen lassen.«

Wieder ertönte das Flüstern, das sich in Maris Ohren verfing und dort für einige Sekunden hängen blieb. Es schien ihr, als wollte diese Kraft mit ihr kommunizieren, ähnlich wie Eweins Geist, der zunächst unsichtbar gewesen war.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Achte nicht darauf.« Pollej zog Mari an ihrem nassen Nachthemd zu sich heran. Sie roch nach Winter und einem rasch abkühlenden Feuer. »Du musst nur eine Sache tun. Das Fehlverhalten des Todes bezeugen.«

»Wird ihn das umbringen?«
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Mari wollte keinesfalls etwas tun, das dem Tod schaden könnte.

Pollej schnaubte verächtlich. »Wie kann etwas sterben, das nur aus toter Energie besteht?«

»Wie kannst du dich über die Fehler anderer erheben? Machst du nie einen?«

»Nicht einen so Schwerwiegenden.«

»Und was dann? Wird das Zeugnis ihn umbringen?«

»Ihm droht etwas viel Schlimmeres. Wir werden deinen Vater auslöschen. Und dann werde ich – nein, werden wir – das erhalten, was uns zusteht. Dir und mir.«

Mari stieß Pollej von sich. »Was soll das sein?«

»Macht über das Reich der Toten.« Ihre Stimme klang besessen.

Ungläubig starrte Mari Pollej an. »Wie kannst du so etwas wollen?«

»Ich habe das Leben einer Ausgestoßenen satt. Seinetwegen habe ich mich von den Todesfeen abgewandt, nur um seiner neuen Frau Platz zu machen.« Ihre Worte waren von Schmerz geprägt; sie schienen wahr zu sein. Doch am Ende zeigte sich ein seltsam verzerrtes Lächeln auf Pollejs Gesicht. »Um die Konkurrentin habe ich mich längst gekümmert, jetzt fehlt nur noch die Vergeltung am Tod.« Dann packte sie Mari am Genick und zwang sie auf die Knie, genau wie sie es zuvor mit Ewein getan hatte. »Und du hilfst mir dabei.«

Mari wurde so stark nach vorne und unten gedrückt, dass sie Pollej nicht mehr schlagen konnte. Stattdessen versanken ihre Hände bis zu den Handgelenken im Schlamm. Ihre innere Kraft sammelte sich, doch sie konnte sie nicht entfesseln. Sie versuchte es, aber eine zarte, dennoch wirksame Barriere hinderte sie daran. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dieses Hindernis überwinden und ihre Macht freisetzen konnte.

»Sag, dass du seine Todsünde bezeugst«, zischte Pollej und drückte Mari noch fester in den Nacken. Ihre Kraft war so gewaltig, dass sich ihre Finger wie unnachgiebige Eisenstangen in Maris Fleisch bohrten. »Sag es!«

»Nein.« Mehr brachte Mari im Moment nicht heraus. Sie betrachtete ihre Weigerung als Chance. Pollej brauchte sie und würde ihr nichts tun. Mari musste nur dafür sorgen, dass sie Pollej von den anderen fernhielt, damit diese sie nicht als Druckmittel benutzen konnten. Warum funktionierte ihre Kraft nicht, wenn sie sie so dringend benötigte?

Maris Körper vibrierte vor Energie, doch die innere Barriere blieb unüberwindbar. Ein Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit trübte ihre Konzentration.

»Du hast«, sagte Mari, die Zähne fest aufeinandergebissen, während sie auf den Schlamm vor sich starrte, »dem Tod eine Falle gestellt, mich ausgenutzt und in Gefahr gebracht. Du bist seiner Macht unwürdig.«

»Dieser Posten wurde noch nie den Guten zuteil.« Pollej klang erhaben, ohne Zorn. »Dein Vater war kein Unschuldslamm. Unter welchen Umständen auch immer, der Tod beging eine Todsünde, indem er eine Lebende heiratete. Das ist unnatürlich und eine solche Verbindung wird sofort durch den Tod geschieden.«

Hoffnungslosigkeit überkam Mari und Energie schwand. Wenn sie nicht einmal ihre eigenen inneren Kräfte freisetzen konnte, wie sollte sie dann Pollej besiegen – ein Wesen, das so viel älter, erfahrener und mächtiger war als sie?

Ein scharfer Blitz durchzuckte Maris Leib. Der Schmerz war überwältigend, als ob Millionen kleiner Nadeln ihren Körper durchbohrten und jeder Muskel sich anspannte und verkrampfte. Sie versuchte, sich vor diesem unerträglichen Gefühl zu schützen, doch es war vergeblich. Unaufhaltsam rollten die Wellen der Qual über Mari, so stark, dass sie ihr Denken lähmten und ihr keinen Ausweg mehr ließen.

Als der Schmerz nachließ, sagte Pollej: »Du tust, was ich verlange, oder du verlierst alle, die du liebst. Es gibt keine Wahl, nur Gehorsam – lass mich nicht noch einmal fragen.« Die Kälte in ihrer Stimme trieb Mari den Angstschweiß auf die Stirn.

Das Flüstern umgab Mari wie ein heftiger Sturm, der mit jeder Sekunde stärker wurde. Es schien die Macht zu besitzen, alles zu vernichten und die Welt zum Stillstand zu bringen.

»Misch dich nicht ein«, rief Pollej gegen den Lärm. »Sonst erkennst du Mari nicht wieder, wenn ich mit ihr fertig bin.«

Doch das Flüstern wurde immer lauter und unnachgiebiger, bis ein schreckliches Zischen ertönte, als hätten tausend Stimmen gleichzeitig beschlossen, diese Sache zu beenden.

»Bleib in deiner Sphäre!«, schrie Pollej, beinahe brüllend, »oder ich komme und vernichte dich endgültig.«

Überraschend ließ Pollej von Mari ab und ein markerschütternder Schrei zerschnitt die Luft. Ihre Stimme klang schrill und gequält und ließ Maris Nackenhaare zu Berge stehen.

Mari ergriff die Gelegenheit, die Ablenkung auszunutzen und schlängelte sich flink über den feuchten Boden, um sich von Pollej zu entfernen. Ihr Instinkt drängte sie, nicht stehen zu bleiben. So kroch sie auf allen vieren so schnell wie möglich durch den Schlamm. Sie wagte es nicht, zurückzublicken, doch als sie genug Abstand gewonnen hatte, drehte sie ihren Oberkörper und starrte ungläubig auf das Geschehene.

Pollejs Körper bebte, ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Ihre Hand griff nach der Schwertklinge, die aus ihrem Bauch ragte, das Blut bereits vom strömenden Regen fortgespült. Jemand hatte ihr das Schwert von hinten durch den Leib gestoßen.

Ihre Schattenflügel verschwanden, als sie sich in ihre ursprüngliche Gestalt mit dem roten Kimono verwandelte. Sie atmete tief aus und warf einen Blick über ihre Schulter. Jetzt erkannte auch Mari den Gardisten hinter Pollej.

Es war Slater.
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Pollej wankte ein paar Schritte vorwärts und Slaters Schwert rutschte aus ihrem Bauch. Sie schien schwer verwundet und so fiel sie zu Boden.

Der Gardist ließ seine Waffe fallen und eilte zu Mari. Mit entschlossenem Blick beugte er sich über sie und half ihr auf. »Ich hätte nicht weggehen dürfen. Was ist hier geschehen?«

Sie schob ihn behutsam zur Seite und ging zu Pollej, die sich auf dem Boden krümmte und ihre Wunde umklammerte. Der Gedanke, ihre Mutter könnte sterben, war unerträglich. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihre Familie kennenzulernen, aber nicht auf diese Weise – bei einer blutgetränkten Hochzeit, mit der Feindin als Mutter und dem Tod als Vater. Mit aller Kraft versuchte sie, neuen Mut zu fassen, um bei ihrer Mutter zu bleiben. Ihr Herz schien vor Angst zu schrumpfen.

Mari beugte sich über sie und drückte auf die blutende Wunde. Ihre Hände zitterten vor Furcht, aber sie musste weitermachen und bemühte sich, still zu halten.

»Spare dir dein Mitleid«, keuchte Pollej und hustete, woraufhin Schmerz ihr Gesicht verzerrte. »So etwas habe ich nie gebraucht.«

»Die Familie ist heilig«, sagte Mari, ihre Stimme brüchig vor eingehaltenem Schluchzen. Sie fühlte sich immer noch einsam und war wütend auf Pollej, weil sie nie für sie da gewesen war.

Pollej setzte zu einer Antwort an, aber Mari hörte nicht mehr, was sie sagte, denn das Flüstern nahm wieder zu und drückte von allen Seiten. Die aufkeimende Energie schien sie aus dieser Welt ziehen zu wollen, doch sie stemmte sich dagegen. Erst als die unsichtbare Kraft ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Verbundenheit vermittelte, gab Mari sich ihr hin. Sie entspannte ihren Körper und ließ los, während sie in die Zwischenwelt gezogen wurde. Der zunehmende Druck des Flüsterns ließ Mari langsam in diese fremde Welt gleiten.

Mehrere Geister traten in Erscheinung, jeder von ihnen mit einer greifbaren, undurchsichtigen Gestalt. Unter ihnen befand sich auch Ewein, dessen neuer fester Körper heller zu leuchten schien als alle anderen. Doch da war noch jemand, direkt neben Mari: eine atemberaubende Frau, deren Licht so hell und weiß erstrahlte wie der Mond selbst. Ihre goldenen Locken reichten ihr bis zu den Knien und sie trug weiße Gewänder mit silbernen Verzierungen am Saum. Ihre Haltung erinnerte an eine elegante Götterstatue. Dennoch schien sie angespannt, ihr besorgter Blick war auf Mari gerichtet, als läge etwas Dringendes in der Luft.

»Du solltest fliehen, solange ich Pollej aufhalte«, sagte sie mit sanfter Stimme, beinahe flüsternd.

Sofort erkannte Mari, wer diese Fremde war. Sie strahlte eine kraftvolle Energie aus, dieselbe, die das Flüstern des Todes hatte.

»Du bist es!«

»Schnell, lauf weg.«

»Aber ...« Mari blickte auf Pollejs verwundeten Körper. Aus der Perspektive der Zwischenwelt schien sie zu glühen, zarte Flammen umspielten ihre Haut.

Mari fand es schwierig, lange genug in der Sphäre zu verweilen. Schon durchzog sie ein Zittern – erst verzögert bemerkte sie, wie Pollej im nächsten Moment ebenfalls in die Zwischenwelt eintauchte. Sie wirkte kräftig und voller Leben. Ohne zu zögern, ergriff sie die Fremde an den Haaren und hielt sie fest. Pollejs Wunde war verschwunden, als wäre sie durch das Eintauchen in diese Sphäre geheilt worden. Sie wirkte quicklebendig und zog die blonde Frau an sich.

»Dann dienst du mir eben als Zeugin«, sagte Pollej. »Du lässt Mari bestimmt nicht sterben.«

Mari spürte bereits, wie sie zurück in die reale Welt gezogen wurde. Kurz bevor sie aus der Zwischenwelt glitt, sah sie, wie Pollej ihre Widersacherin an den Haaren von der Seeinsel zog.

Und Mari konnte nichts dagegen tun. Als sie zurückkam, waren alle Geister fort, bis auf Ewein, der seine durchsichtige Gestalt angenommen hatte und auf sie zukam. Pollej und die andere Frau waren verschwunden.

»Wohin?«, fragte sie. »Ewein, siehst du sie?«

Sein Geist berührte ihre Wange.

Ich zeige sie dir, wenn du etwas Ruhe gefunden hast.

Mari stand auf und lief sogleich in die Richtung, in die Pollej die andere Frau vermutlich verschleppt hatte. »Wer war das überhaupt?«

Jetzt wandte sie sich dem Bräutigam-Ewein zu, dessen Fesseln aus Rauch verschwunden waren. Sie kniete sich neben ihn. »Erinnerst du dich an gar nichts? Sie will dich vernichten, du musst also etwas tun.«

Da Ewein aber benommen und verwirrt wirkte, stand sie auf und sah sich um. Slater und die Gardisten, mit denen er nach Untermeer gereist war, halfen ihren Kameraden und den Hochzeitsgästen, aufzustehen und sich zurechtzufinden, denn alle kamen wieder zu Bewusstsein. Nur eine erwachte nicht mehr: Aeronwen. Braiths Unglück und Verzweiflung über das Schicksal seiner Liebsten waren kaum zu ertragen, während er ihren Körper umklammerte, als wäre er mit ihr verschmolzen. Ihn so zu sehen, zerriss Maris Herz in Fetzen.

Sie musste sofort wieder in die Zwischenwelt abtauchen und den Frauen folgen – verhindern, dass die andere das Fehlverhalten des Todes bezeugte und seine Kraft auf Pollej überging. Die Folgen waren ungewiss. Pollej war zwar ihre Mutter, aber Mari glaubte nicht daran, dass sie etwas Gutes mit dieser Macht anfangen würde, dafür hatte sie ihre Grausamkeit schon oft gezeigt. So bestand Maris einzige Aufgabe darin, Pollej aufzuhalten und ihren Vater zu retten. Stattdessen ging sie jedoch zu Aeronwen und ergriff die Hand ihres Geistes.

Braith blickte voller Hoffnung auf, sein Gesicht war rot und geschwollen von den vielen Tränen.

»Bitte«, sagte er.

Mari strich sanft durch sein feuchtes, verklebtes Haar und schaute auf Eweins Geist. Wie gerne würde sie ihn ins Leben zurückholen. Ihn unter diesen Umständen anzusehen, tat ihr noch mehr weh, also wandte sie sich von ihm ab und Aeronwen zu.

»Vertrau mir, Aero.« Sanft führte sie ihre Seele zurück in den toten Körper.

Diesmal fiel Mari die Wiederbelebung leichter als beim ersten Mal. Es war wie damals bei Braith. Die Kraft, die sie spürte, die leuchtenden Libellen und das Hineingleiten von Aeronwens Seele in ihren Körper waren genauso wie bei Braith.

»Jetzt ist es, als wäre es nie geschehen«, sagte Mari. »Aero lebt. Also gibt es nichts zu bezeugen.«
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Ein Raunen ging durch die Menge, als die Gäste sahen, wie Mari die Braut wiederbelebte. Ungläubiges Staunen mischte sich mit Hoffnung und Freude.

Efa löste sich aus der Menschenmenge und eilte zu ihrer Tochter. Ihre Spitzenschuhe und ihr Kleid waren nass und schmutzig, doch zum ersten Mal zeigte Efa keine Spur von Eitelkeit. Mit leuchtenden Augen und vor Freude strahlend, rannte sie auf Aeronwen zu und schloss sie fest in ihre Arme. Sie umarmte und küsste sie liebevoll, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen.

Braith stand etwas abseits, konnte sich jedoch nicht länger zurückhalten und zog Aeronwen behutsam aus der Umarmung ihrer Mutter. Weinend und schluchzend sank sie in seine Arme.

»Ich verspreche, dich nie wieder loszulassen«, sagte Braith. Seine Stimme klang sanft, aber entschlossen.

»Niemand wird uns je wieder trennen«, erwiderte Aeronwen und küsste Braith vor allen Anwesenden.

Keiner griff ein, selbst Efa trat zur Seite und drückte dann Maris Hand. In dieser Geste lag Dankbarkeit und Bedauern für ihr eigenes Fehlverhalten.

Müde blickte Mari Efa an, doch bevor sie antworten konnte, rief Slater ihren Namen und führte sie durch die Menge an einen ruhigeren Ort.

»Wo ist Pollej? Ist sie eine ...«

»Todesfee. Irgendwie ist sie das immer noch.« Mari legte ihre Hand auf die Stirn und schloss kurz die Augen.

»Ist sie tot?«

»Vielleicht nur in dieser Welt. Ich weiß es nicht. Aber sie befindet sich in einer anderen Sphäre.«

»Sphäre? Was meinst du damit?«

»Keine Zeit für Erklärungen. Hast du ihn gefunden?«, fragte sie, obwohl sie bereits wusste, dass der Tod die Gestalt von Ewein angenommen hatte und dieser nun von anderen Gardisten und Gästen umsorgt wurde. Sie hielten ihn immer noch für ihren neuen Hauptmann.

»Nicht nur gefunden. Mitgebracht.«

Als Mari sich Ewein erneut zuwenden wollte, hielt Slater sie zurück, indem er sie an der Schulter berührte.

»Du bist eiskalt.« Er versuchte, sein Jackett auszuziehen, aber es klebte wegen der Nässe an seinem Hemd und seinen Armen.

»Schon gut, das wird mich auch nicht wärmen.«

Also hörte er mit dem Jackett auf und sah dann zum Medaillon auf ihrer Brust.

Mari schaute ebenfalls dorthin und bemerkte, wie schwach der Erinnerungsstaub daran haftete. Viele Staubkörner waren vom Regen weggespült worden, die verbliebenen leuchteten nur noch matt, als würden sie ihren Zauber in wenigen Augenblicken gänzlich verlieren.

»Wo ist er?«, fragte sie und wandte den Blick vom Medaillon ab. »Ist jemand verletzt?«

»Es geht allen gut. Wir haben Ewein in der Schutzeinrichtung des Portals untergebracht.« Slater klang nervös. »Schließlich soll sein Anblick niemanden beunruhigen.« Er warf Ewein einen Blick zu. »Es könnte andere irritieren.«

Mari bemerkte Eweins Geist aus dem Augenwinkel. Wenn Slater nur wüsste, was die anderen noch mehr verwirren würde ...

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. »Wie war es für dich?«

Slater strich mit den Fingern durch seinen Bart und drückte die Regentropfen heraus. »Er sieht aus, als wäre er gerade gestorben. Als hätte dieser furchtbare Ort ihn nicht nur getötet, sondern auch konserviert. Ich kann den Schmerz kaum in Worte fassen.« Seine Stimme versagte und er senkte den Blick, doch Mari hatte seine geröteten Augen bereits bemerkt.

Sie umarmte ihn und teilte ihre Trauer mit ihm. Dabei wusste sie, dass sie Ewein jetzt hätte wiederbeleben können, da Körper und Seele so nah beieinander waren. Aber zuvor musste sie Pollej aufsuchen, um sie über Aeronwens Leben auf den neuesten Stand zu bringen. Hoffnungsvoll sah sie Eweins Geist an. Er nickte nur, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Als sie sich von Slater löste, fragte sie: »Bringst du Braith und Aero hier weg?« Sie wollte nicht, dass sie Pollej noch einmal über den Weg liefen.

»Was hast du vor?«

»Ich muss etwas verhindern.«
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»Willst du etwa in diese Sphäre? Pollej hinterherjagen?«

Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen, also legte Mari ihre Hand auf seine Brust. »Bitte, beschütze sie.«

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich jetzt gehen? Ewein würde mich umbringen.«

»Er weiß Bescheid.« Wieder sah sie den Geist an und Slater folgte ihrem Blick.

»Was meinst du damit? Ist er ...«

Doch Mari wollte keine weitere Zeit verstreichen lassen, sondern lief an Slater vorbei und klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie zu Ewein ging. Er war immer noch von einer Menschenmenge umgeben. Sie spürte förmlich die Schwierigkeit, mit der er sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Die Stimmen der Menschen um ihn herum schwollen derart an, dass es nahezu unmöglich schien, etwas anderes als das wirre Durcheinander zu verstehen.

Ewein versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren, doch die Leute stellten fortwährend Forderungen an ihn. Als Hauptmann musste er die Situation bewältigen, die Portalgarde aufstellen und Kreismond vor dem Angriff einer Verrückten mit magischen Kräften schützen.

Es war an der Zeit, den Tod zurückzuholen und Mari wusste wie. Sie hatte es schon lange gewusst, bloß war es ihr erst eingefallen, als sie bemerkte, dass der Erinnerungsstaub auf dem Medaillon an Leuchtkraft verlor. Doch all die Zuschauer waren sicherlich nicht bereit für noch mehr Magie, und Ewein von all den Menschen fortzulocken, die in ihm die große Hoffnung für ihre Probleme sahen, schien unmöglich.

So drängte sie sich an den anderen vorbei und blickte Ewein fest in die Augen. Dann hob sie den Arm, als wollte sie ihm eine zögerliche Umarmung geben. Mit einem Schlag verdunkelte sich der Himmel und Blitze zuckten durch die Luft. Die Menschen wichen zurück und starrten auf Maris Hand, die langsam in die Höhe schwebte. Ewein streckte seinen Arm aus. Sobald sich ihre Finger berührten, verschwand alles um sie herum. Als wäre das Licht der Sonne erloschen, fanden sich Mari und Ewein unvermittelt inmitten einer gespenstischen Zwischenwelt wieder, unsichtbar für die Menge.

Ein lautes Rufen erhob sich, als die Menschen nach Mari und Ewein suchten. Ihre Stimmen schienen allgegenwärtig zu sein, während die Luft vor Aufregung knisterte.

Mari ignorierte die aufgeregten Stimmen und konzentrierte sich ausschließlich auf Ewein, der in seiner Verzweiflung am Rande des Zerbrechens stand. Seine Augen waren leer und seine Körperhaltung angespannt. Sie erkannte, dass er nun mehr denn je ihre Hilfe benötigte. Langsam näherte sie sich ihm und legte beruhigend die Hand auf seinen Arm, in der Hoffnung, ihn zu trösten. Dann nahm sie das Medaillon ab und hängte es Ewein um den Hals.

Auf einmal schrie er auf und krümmte sich, als kämpfte er gegen eine Kraft im Medaillon. Anstatt es jedoch fallen zu lassen, hielt er es fest, während die letzten Krümel der Erinnerung in seine Haut drangen, sie bläulich schimmern ließen und dann erloschen. Seine Augen waren geschlossen, aber Mari bemerkte die Tränen, die von seinen Wimpern tropften und auf den Boden fielen.

Seine gesamte Haltung wandelte sich von Anspannung zu friedvoller Ruhe. Die Körperhaltung richtete sich auf, als er weißes Licht ausstrahlte, das kurz darauf von dunklem Rauch umhüllt wurde, der sich in einen Kapuzenumhang verwandelte.

Der Tod betrachtete Maris Gesicht mit ernster, tiefgründiger Schwärze. »Wie konntest du das tun? Du weißt nichts von den Regeln des Schicksals und der Bestimmung«, mahnte er mit strenger, doch mitfühlender Stimme.

»Ich wusste nicht, was geschehen würde.«

»Das ist mir bewusst.«

Maris Körper zitterte vor Verzweiflung. Sie hatte so viele Fragen und keine Antworten. Ihre Schuldgefühle wuchsen und eine leise Stimme sagte ihr, dass sie ihren Fehler nie wieder gutmachen könne.

»Bist du wirklich mein Vater?«, fragte sie zaghaft.

Doch sie erhielt keine Antwort, denn der Tod löste sich vor ihr auf und verwandelte sich in Rauch, der in Ranken in alle Richtungen davon kroch.

Wie erstarrt stand sie da, fühlte sich zurückgewiesen und klein, als wären all ihre Hoffnungen und Träume mit einem Schlag zerstört worden. Der Wind, der durch ihr Haar strich, schien den Geruch von Trauer mit sich zu tragen. Sie senkte den Kopf vor dem Unbegreiflichen.

»Gib nicht auf«, sagte Ewein und nahm ihre Hand.

Es machte sie traurig, dass sie ihn nur in der Zwischensphäre berühren konnte.

»Ich werde dich wiederbeleben. Sofort«, sagte sie.

»Das verschieben wir. Denn es ist noch nicht zu Ende. Finde zuerst Pollej.«
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»Weißt du, wo Pollej sein könnte?«, fragte Mari.

»Spürst du sie nicht?« Ewein sah in keine bestimmte Richtung, aber sein Blick schien tief in sein Inneres zu dringen.

Mari sah sich zum ersten Mal die Zwischenwelt an, die sie ergründen wollte. Zahlreiche Geister hatten sich ihr angeschlossen, um ihre Verweildauer hier zu verlängern. Anfänglich spürte sie nichts, außer der Präsenz der Seelen, die sie umgaben. Die gesamte Insel war voll von ihnen.

Die Sphäre zwischen Leben und Tod war ein dunkler Ort, aber nicht völlig finster. Schwache Lichter erleuchteten den Weg und ermöglichten Maris faszinierende Einblicke in das Unbekannte. Ein Ort voller stummer Geschichten. Zeit schien hier stillzustehen und Dunkelheit über alles zu herrschen. Eine Landschaft aus Einsamkeit und Trauer, zugleich aber auch Hoffnung und Wärme. Die Farben des Horizonts verschmolzen miteinander und schufen einen mystischen Rahmen, der jeden Gedanken an die Realität überlagerte.

Da die Sphäre eigenen Regeln unterlag, bewegten sich Mari und Ewein anders von Ort zu Ort. Nicht zu Fuß, sondern durch die Luft gleitend. Als Mari schließlich Pollejs toxische Präsenz wahrnahm, teleportierten sie sich direkt vor sie.

Als sie Pollej erblickte, sah sie, wie sie ihre Zähne tief in den Arm der blonden Frau grub, während diese sich vor Schmerz krümmte. Die Frau schrie und versuchte, sich zu befreien. Pollej ließ nicht locker, bis die Frau in einem Meer aus Blut und Wunden lag. Ein wildes, sadistisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie aufblickte.

»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte sie spöttisch.

»Lass sie los!« Mari war blitzschnell neben Pollej und stieß sie weg.

Sie kippte zur Seite und rollte sich lachend auf den Rücken. »Wie fühlt es sich an, die eigene Mutter leiden zu sehen?«

»Du bedeutest mir nichts!«, schrie Mari zurück und kniete sich neben die Fremde.

Pollej drehte sich zur Seite, tauchte ihre Finger in das Blut der Frau und leckte es ab.

Gemeinsam mit Ewein stützte Mari die Verletzte, um sie wegzubringen. Es fiel ihnen schwer, sie aufrecht zu halten, Mari knickte sogar einmal ein, da das Gewicht der Frau sie niederdrückte. Sie lehnten die Verwundete an einen Baum. Als Mari jedoch wieder aufstehen wollte, hielt die Frau sie fest und flüsterte: »Sie ist nicht deine Mutter.«

Mari sah ihr in die Augen, die der Fremden zuzufallen drohten.

»Das stimmt«, sagte Pollej, die schon wieder auf den Beinen war und ihr Haar richtete. »Da habe ich ein klein wenig geflunkert.«

Mit Misstrauen und Sorge musterte Mari die blonde Frau. Vergeblich versuchte sie, sie mit ihren Erinnerungen an ihre Mutter in Verbindung zu bringen, doch das Gesicht blieb ihr völlig fremd. Als die Blonde jedoch schwach lächelte, erkannte Mari ihr eigenes Spiegelbild in den Gesichtszügen. In ihren Augen sah sie die Wahrheit.

»Mutter?«, fragte sie.

Die Frau lächelte erneut.


Kapitel 74

Pollej klatschte in die Hände und ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Familientreffen. Wo mag bloß dein Vater sein? Ich dachte, du bringst ihn mit. Oder hat sich der Feigling davongestohlen?«

»Lass dich nicht von ihr provozieren«, sagte Ewein und drückte Maris Hand.

Ohne diese beruhigende Geste hätte Mari vermutlich Pollej angegriffen, um ihre Mutter zu verteidigen.

»Was haben wir dir getan, dass du uns so grausam angreifst?« Sie stellte sich Pollej in den Weg.

»Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe dir zum Teil die Wahrheit gesagt. Der Tod und ich hatten eine Verbindung, bevor er sich in meine Schwester verliebte und dich zeugte. Ein Kind ist ein Band, das stärker ist als alles andere – besonders ein Kind wie du. Jede Todesfee hat diese Verbindung gefeiert. Mein Leid wollte niemand sehen.«

»Pollej«, flüsterte Maris Mutter. »Das wollte ich nicht.«

»Sei still, Sora!«

»Sora?« Mari sah ihre Mutter an, dann wieder Pollej. »Du bist meine Tante? Das ist doch krank.«

»Weißt du, was wirklich krank ist?« Plötzlich stand Pollej direkt vor Mari und legte ihr die Hand auf den Hals. Aber nur leicht, sodass Mari sich mit einem Schritt aus ihrem Griff befreite. »Wenn sich andere in eine funktionierende Liebe einmischen. Niemand hat das Recht, Liebende auseinanderzureißen.«

»Aber hast du nicht genau das getan?«, fragte Mari.

»Ich habe lediglich versucht, das zu zerstören, was nicht zusammengehörte. Dich habe ich auf diese Insel verschleppt und Sora in der Zwischenwelt eingesperrt. Dafür habe ich einen hohen Preis bezahlt.« Wieder verwandelte sie sich in die schattenflügelige Todesfee mit der pechschwarzen Rosthaut. »Ich verlange Genugtuung. Dafür brauche ich nur den Tod. Wo ist er eigentlich?« Sie deutete auf Ewein. »Er ist es offenkundig nicht. Hast du deinen Vater versteckt? Oder bist du gekommen, um seine Sünde zu bezeugen?«

Pollejs Macht wuchs mit der Ausdehnung ihrer Rauchflügel und sie wurde immer bedrohlicher. Ihr Lächeln war verschwunden und ihr Blick nahm etwas Animalisches an. Sie schien jegliche Kontrolle verloren zu haben und ihre Arme zuckten, als stünde sie kurz davor, sich auf jemanden zu stürzen und ihn damit zu töten.

Mari wich von ihr zurück und sagte: »Es gibt nichts zu bezeugen. Ich habe die Braut wieder zum Leben erweckt und ich sorge dafür, dass es so bleibt«.

Sie behielt für sich, dass sie dem Tod seine Gestalt zurückgegeben hatte. Solange sie nicht wusste, wo er sich befand, wollte sie Pollej nicht dazu anspornen, ihn aufzuspüren.

Pollejs Miene verdüsterte sich noch mehr, während sie scheinbar immer größer wurde. »Wenn niemand Zeugnis ablegen will, sorge ich dafür, dass der Tod sich freiwillig opfert.«

»Das wird nie passieren«, sagte Maris Mutter.

»Ach wirklich?« Pollejs Arme wurden zu Schatten. Sie hielt ihre Handflächen vor sich und begann, die Dunkelheit in Falten zu legen. Unerwartet schossen ihre Schattenarme wie Schwerter auf Maris Mutter zu und ihre Handflächen bohrten sich in ihre Brust.

Der Schmerz ihrer Mutter hallte wie ein Echo in Maris Ohren wider, ähnlich wie zuvor ihr Flüstern – nur schlimmer. Entsetzt versuchte Mari, irgendetwas zu unternehmen, doch sie wusste nicht, was. Zudem gefährdete ihre Unruhe ihren Aufenthalt in der Zwischensphäre. Ein Ruck durchzuckte sie, während sie zwischen Realität und Sphäre hin und her schwankte.

Maris Herz raste, als Ewein auf sie zukam. Er verschränkte seine Finger mit ihren und hielt sie einfach fest, beruhigte sie. Seine Berührung wurde zur Brücke zwischen der Wirklichkeit und der Zwischenwelt.

»Ich halte dich. Glaube an deine Kraft.« Sein Griff wurde stärker und nun war Maris Vertrauen wieder da und sie schaffte es, zu bleiben.
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In einem Atemzug verschmolz sie mit einem rauchschwarzen Umhang, der sie umhüllte, während der Tod aus der Schattenwelt emporstieg und Pollej mit einer unsichtbaren Macht von den Füßen fegte, sie von Maris Mutter trennend. Ein schauriges Knacken erfüllte die Luft, als Pollej gegen einen Baum geschleudert wurde und dort reglos liegen blieb.

»Ich hätte ahnen müssen, dass meine Tochter stärker ist als ich«, murmelte der Tod, bevor er sich Maris Mutter näherte und ehrfürchtig vor ihr niederkniete.

Als Pollej sich rührte, knurrte er. »Wie kannst du das deiner Familie antun?«

Pollej setzte sich etwas bequemer hin und spuckte Blut. »Weil du Sora mir vorgezogen hast. Du hast mich geliebt, bevor du sie getroffen hast. Nur Menschen sind so launisch, wir nicht.«

»Wie rechtfertigst du dann deine brennende Eifersucht? Gewiss, du behauptest, alles Menschliche abgelegt zu haben. Doch du bist immer noch ein Mensch, begabt mit den Kräften einer Todesfee. Und das ist keineswegs verwerflich. Aber das ... das hier, Pollej.« Er nahm Maris Mutter in die Arme und wiegte sie sanft, als wäre er nicht der Tod, sondern ein besorgter Mann, der um seine große Liebe bangte.

Mari gesellte sich zu ihm und ihrer Mutter. »Wie kann ich helfen?«, fragte sie.

»Alles wird gut«, versicherte er, doch Mari konnte es kaum glauben.

»Was wirklich verwerflich ist«, sagte Pollej mit einem Kratzen in der Kehle, »ist, wenn der Tod einem Menschen das Leben nimmt, obwohl seine Zeit noch nicht gekommen ist. Verlass dich darauf, früher oder später finde ich jemanden, der diese Sünde bezeugt.«

»Du bist nicht geeignet, meine Nachfolge anzutreten.« Ohne Vorwarnung sprang der Tod auf und stürzte sich auf Pollej, sein Umhang flatternd wie die Flügel eines Nachtvogels. Doch Pollej entkam geschickt und floh, während der Tod ihr auf den Fersen war, seine leuchtende Hand nach ihr ausgestreckt.

Mari und Ewein brachten die Mutter ein Stück zur Seite in Sicherheit.

»Ich muss ihm helfen«, sagte sie und stand auf. »Pass auf sie auf.«

»Mari ...«

Sie neigte sich vor und berührte sanft seine Lippen mit ihren. »Das ist meine Familie.«

Ewein widersprach nicht, sondern mahnte sie, achtsam zu sein, bevor sie sich auf den Weg machte, Pollej und dem Tod zu folgen. Doch ihre Verfolgung war so rasant, dass Mari kaum Schritt halten konnte. Wieder und wieder musste sie sich in Deckung begeben, um nicht überrollt zu werden.

Schließlich erreichte der Tod Pollej und umklammerte sie derart fest, dass Mari befürchtete, er würde ihre Schulterknochen zerbrechen. Pollej stemmte sich gegen seinen Griff, doch er ließ nicht nach. Ein entsetzlicher Kampf entbrannte, Zähne knirschten, Fäuste flogen, doch letztlich behielt der Tod die Oberhand. Seine Finger gruben sich tief in Pollejs Haut, bis Blutstropfen zu Boden fielen. Sie schrie vor Schmerz, doch der Tod schien unermesslich stark zu sein. Er blieb an ihr dran, bis sie regungslos war, dann löste er sich von ihr und kehrte erschöpft zu Maris Mutter zurück.

Mit angehaltenem Atem näherte sich Mari dem leblosen Körper Pollejs. Zögerlich kniete sie sich neben sie und tastete vorsichtig nach ihrem Puls. Ein langer Moment der Stille folgte, bevor Mari die Wärme in Pollejs Körper spürte. Überraschend empfand sie Freude darüber, dass sie noch lebte. Pollej war grausam gewesen, doch sie hatte Mari von ihren Kräften erzählt und sie ermutigt, sie zu nutzen. Gewiss, am Ende war alles eine Falle gewesen, aber ohne Pollej hätte Mari womöglich wenig über sich selbst erfahren.

Sie wischte das Blut aus dem Gesicht ihrer Tante und beugte sich über sie.

»Lass sie sterben«, donnerte die Stimme des Todes, aber Mari wollte ihm nicht gehorchen.

Ewein trat an sie heran und hielt respektvoll Abstand. »Was geschieht mit ihr?«

»Du bist von der Portalgarde. Wie verfahrt ihr mit mächtigen Wesen, die Böses im Schilde führen?«

»Einige töten wir. Andere werden verbannt oder in ein Artefakt-Gefängnis gesperrt.«

Pollej regte sich und murmelte etwas Unverständliches.

Mari beugte sich weiter zu ihr hinunter. »Was sagst du?«

Mit schwachem Lächeln hob Pollej ein Lid. »Ich werde ... die Niederlage ...«, ihre Hand zitterte, als sie nach Maris Nachthemd griff und sich an ihr hochzog, »nicht zulassen.«

»Weg von ihr!«, rief der Tod.

Entsetzen weitete Maris Augen, als sie sah, wie Pollejs schattenhafte Flügel sich in lange, spitze Stacheln verwandelten. Sie beobachtete, wie sie nacheinander an ihr vorbeizischten, durch die Luft jagend mit atemberaubender Geschwindigkeit. Sie verfehlten Mari, allerdings gab Ewein hinter ihr ein Röcheln von sich und fiel mit einem dumpfen Geräusch hin. Sie sprang auf und drehte sich um. Da lag Ewein reglos am Boden, durchbohrt von den schwarzen Stacheln.
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Verwirrt starrte Mari Ewein an und betrachtete die dunklen Stacheln in seiner Brust. Sie konnte nicht fassen, dass er so plötzlich niedergestreckt worden war, ohne dass sie überhaupt etwas bemerkt hatte. Reglos lag er am Boden, Blut quoll aus seiner Wunde. Schlagartig wurde ihr klar, was geschehen war – es musste Pollej gewesen sein, die ihn angegriffen hatte.

Langsam kroch Mari zu Ewein. Kaum hatten ihre Finger seinen Körper berührt, zog sie ihn zu sich heran. Sie umklammerte seine Taille, schlang ihre Beine um ihn und legte ihre Arme fest um seinen blutenden Leib. Jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, betete sie stumm und wiegte sich sanft hin und her. Seine Gestalt flackerte, als verlöre sie ihre Substanz. Sie verstand nicht, warum Ewein als Geist überhaupt blutete – es fühlte sich an, wie Slater es ihr erklärt hatte: als hätte er Ewein wieder verloren.

In stiller Ehrfurcht hielt sie ihn in ihren Armen und versuchte zu begreifen, was vor sich ging.

»Ich entreiße dir die einzige Liebe, die du dir zugestanden hast«, sagte Pollej.

»Was geschieht mit ihm?«, fragte Mari mit schriller Angst in der Stimme.

»Wird er hier ausgelöscht, verschwindet er für immer«, sagte der Tod, der herangetreten war.

Pollej lachte rau und hustete. »Das wird er. Einfach verschwinden.«

»Nein.« Mari umarmte Ewein noch fester, doch sie spürte, wie er ihr langsam entglitt. »Pollej, was hast du getan?«

»Du kannst ihm helfen«, ertönte die leise Stimme ihrer Mutter.

»Sora.« Der Tod klang unsicher, nahezu verzweifelt.

»Bitte rette ihn«, forderte Maris Mutter entschlossener.

Pollej lachte wieder. »Das tut er nie. Der Tod ist nicht so selbstlos. Egoistisch und herzlos trifft eher auf ihn zu.«

»Halt deine Klappe!«, rief Mari und sah zum Tod auf. »Wie ... kannst du ihm helfen?«

Verzweifelt sah sie zu, wie der Tod überlegte und einen inneren Kampf mit sich selbst auszufechten schien. Pollej hingegen lag noch immer am Boden, ihr Lachen von Schmerz durchzogen, während Ewein zunehmend in Maris Armen verblasste. Seine Umrisse verloren ihre Schärfe und seine Wärme glich einem Hauch.

Als der Tod eine Entscheidung getroffen zu haben schien, hockte er sich neben Mari. Dann wurde seine Stimme eindringlich. »Du musst meine Sünde bezeugen.«

Maris Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Sie verstand nicht, was er von ihr verlangte. War es nicht genau das, was sie die ganze Zeit vermeiden wollten?

»Du musst es tun, um Ewein zu retten«, sagte er mit fester Stimme.

»Das wäre dein Ende!«

Der Tod streckte seine Hände aus und legte sie auf Maris Wangen. Sie erschauerte, als er sie berührte. Obwohl sein Griff kalt war, schien eine Wärme von ihm auszugehen, die Mari besänftigte und ihr Mut gab. Sie fühlte sich ruhiger, als ob etwas in ihr anfing zu heilen, das zuvor verletzt worden war. Und doch hinterließ er eine Sehnsucht in ihr. Eine Sehnsucht nach einer funktionierenden Familie, die sie für einen Moment gefunden hatte und die sie nun wieder zu verlieren drohte.

»Beeil dich«, sagte er bedauernd, aber bestimmt. »Ich bin bereit. Bezeuge es.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Pollej. Mit bebenden Muskeln zog sie sich am Tod hoch. Er stieß sie von sich, aber sie packte seinen Umhang und ließ ihn nicht mehr los.

»Dieser Posten steht mir zu. Wenn du dich für jemanden opfern willst, dann für mich.«

»Lass mich los!« Der Tod umfasste ihre Hand und versuchte, seinen Umhang aus ihrem Griff zu lösen.

»Nein«, zischte sie. »Ich warte, bis Mari Zeuge deiner Sünde wird und ich deine Kraft in mich aufnehmen kann, oder bis der arme Junge stirbt. So oder so, ich lasse es nicht zu, dass einer von euch Glück hat.«

»Lass ihn los.« Maris Mutter war aufgestanden und zu ihnen gekommen. Ihr weißes Kleid war blutverschmiert, und man sah, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie griff Pollej an und sorgte mit der Überraschung dafür, dass ihre Schwester vom Umhang abließ. Beide rollten im Kampf vom Tod, Mari und Ewein weg.

»Jetzt«, sagte der Tod.

Die Worte blieben Mari in der Kehle stecken. Ihre Lippen bebten vor Anstrengung und sie musste die Augen schließen, um nicht zu weinen. Sie fühlte sich zerbrochen.

Sie ließ Ewein los und setzte sich neben ihn. Wenn sie die Worte aussprechen musste, wollte sie dem Tod mehr Respekt erweisen.

»Ich bezeuge deine Sünde«, stieß sie schmerzerfüllt hervor.

Unter seiner Kapuze verschwand die Dunkelheit und wurde Licht. Der Tod verwandelte sich in eine leuchtende Gestalt, bevor er seinen Umhang abnahm und Ewein damit einhüllte. Gleich darauf glitt sein Wesen in Eweins Körper.

Pollej stieß einen lauten Schrei aus und schob Maris Mutter von sich, aber sie blieb an ihr dran.

»Du belästigst meine Tochter nie wieder.« Sie wurde zu Licht und löschte Pollejs Schatten aus.

Mari saß fassungslos da, als sich die beiden Frauen vor ihr auflösten. Sie hatten sich gegenseitig aufgehoben. Es war, als hätte man sie in Nichts verwandelt, nur Staub- und Ascheflocken blieben zurück. Leise rieselten die Flocken zu Boden und Maris Welt versank in Dunkelheit. Tränen rannen ihr über die Wangen. In der Zwischenwelt schien alles um sie herum so endlos und sie fühlte sich so einsam.

Ihre Trauer trieb sie aus der Zwischenwelt zurück in die Wirklichkeit. Ewein lag in ihren Armen und atmete, ohne dass sie seine Seele mit seinem toten Körper verbunden hatte. Und doch würde es nie wieder so sein wie zuvor. Der Tod hatte ihm seine Macht gelassen, so viel war sicher.

Sein Gesicht lag nicht in der Dunkelheit, es war immer noch das von Ewein, nur dass es ein wenig leuchtete. Sein Haar war heller, die Haut makellos.

Als er die Augen öffnete, blinzelte er mehrmals. »Was ist passiert?«

Mari schluckte ihren Schmerz hinunter und ließ Freude zu. »Sieht so aus, als hätte man dich erneut befördert.«

»Befördert? Welche Stellung?«

»Das erzähle ich dir, wenn ich dir deinen neuen Arbeitsplatz zeige.« Traurigkeit und Dankbarkeit durchströmten sie gleichermaßen. Wie viel Zeit würde ihnen bleiben? Dann fiel ihr ein, dass ihre Eltern auch ein Paar gewesen waren, es war also möglich.

Mari schloss die Augen und beugte sich vor, um Ewein zu küssen. Sie ließ all ihre Angst und Traurigkeit los und verwandelte sie in Zuversicht. Als sie Ewein ansah, war es, als würde alles um sie herum verschwinden – die Einsamkeit, der Schmerz, die Ungewissheit. Endlich wusste sie, dass alles gut werden würde.


Kapitel 77

Eine eigentümliche Stille herrschte, während die Trauernden in Gruppen standen und ihre Köpfe tief über das Grab senkten. Trauer und Mitgefühl trafen sie, als sie sich an den Abschied klammerten. Einzelne Tränen flossen über viele Gesichter und fielen auf den Boden, um an den Verstorbenen zu erinnern.

Die Trauergäste trugen Kränze aus Teeblättern auf ihren Köpfen, eine Tradition der Insel. Mari wusste, dass Kreismond ohne Bräuche nicht auskommen würde, als sie aus der Ferne auf Eweins Sarg herabblickte. Sie hatte sich nicht in die erste Reihe gestellt, sondern das der Portalgarde überlassen, die von Slater angeführt wurde. Er hatte den Posten des Hauptmanns übernommen, bis ein geeigneter Nachfolger geboren und ausgebildet werden würde.

Mari war sich bewusst, dass der Körper Eweins im Grab nur eine von vielen Versionen war, denen sie ihre Ehre erweisen wollte. Das Begräbnis fand in erster Linie für die Bewohner von Kreismond statt, die sich von ihrem Hauptmann der Portalgarde gebührend verabschieden wollten. Außerdem sollte Aeronwen durch die Totenfeier einen offiziellen Abschluss des Schicksalsvertrages finden, um endlich ungestört mit Braith zusammen sein zu können – obwohl sie sich schon lange nicht mehr um Formalitäten kümmerten. Sie waren nicht einmal zur Beerdigung erschienen. Viele betrachteten Aeronwen als vertragsbrüchig und waren seit der blutigen Hochzeit nicht mehr gut auf sie zu sprechen.

Gedankenverloren strich Mari über die geschmolzene Lernkassette, die sie in eine Gürtelschnalle umfunktioniert hatte und die sie nicht vergessen ließ, was geschehen war.

Mari verließ die Beerdigung vorzeitig, um nicht noch einmal jemandem erklären zu müssen, was an jenem schrecklichen Hochzeitstag mit der toten Braut geschehen war.

Auf ihrem Weg zum Stillen Portal kam Mari an den Teebergen vorbei und beobachtete, wie Aeronwen ihre tägliche Begrüßungsrunde absolvierte, wobei sie sich am längsten bei Braith aufhielt. Er wollte unbedingt seinen Job als Teepflücker behalten, weil er die Arbeit liebte und keine Ahnung hatte, wie man ein Teehaus leitete.

Als Mari die beiden so sah, musste sie lächeln. Braith hatte recht, als er gesagt hatte, dass nichts und niemand die Liebe trennen dürfe, nicht einmal der Tod. Sie waren der lebende Beweis, dass sich wahre Liebe gegen alle Widrigkeiten durchsetzte. Nicht einmal der Hauch des Todes haftete Aeronwen noch an. Das Mädchen hatte mehr Selbstbewusstsein entwickelt und strahlte vor Leben.

Mari winkte ihnen aus der Ferne zu, holte ein Picknickkörbchen, das sie am Morgen im Teehaus vorbereitet hatte, und ging durch den Eichenhain zur Randsiedlung. Sie blieb an einem Totenschrein stehen und beobachtete einen Geisterjungen beim Spielen. Ein älterer Geist saß in der Nähe und bewunderte die raschelnden Blätter im Wind.

»Möchtet ihr zwei mich begleiten?«, fragte Mari die beiden und führte sie zum Stillen Portal. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, verlorene Geister aufzuspüren und sie auf ihre Weiterreise vorzubereiten, wenn sie es wünschten. Da Aeronwen zusammen mit ihrer Mutter das Teehaus betrieb, behielt sie Mari auf der Lohnliste, damit sie sich ungestört auf diesen Auftrag konzentrieren konnte.

»Seid ihr bereit für das Ungewisse?«, fragte sie die Geister.

Der Junge wirkte unschlüssig und lief sofort davon. Er war noch nicht so weit und Mari ließ ihn gehen.

»Was ist mit dir?«, fragte sie den Älteren.

Er antwortete mit einem zufriedenen Lächeln. Daraufhin gingen er und Mari durch das Portal zur Mauer der Märtyrer, wo Ewein auf sie wartete.

Er trug seine Kapuze nicht, weshalb jeder sein Gesicht sehen konnte. Aber das wirkte nicht bedrohlich und so nahm der Geist seine Hand und ging mit ihm hinter die Mauer aus Knochen.

»Bin gleich wieder da«, sagte Ewein.

Während sie wartete, packte Mari den Picknickkorb aus und breitete die Decke auf der Wiese aus, die nicht mehr schwarz und giftig war. Der Ort hatte sich völlig verändert und wirkte freundlicher; selbst die Gebeine an der Mauer der Märtyrer waren nicht mehr furchteinflößend. Dennoch galt das Gesetz, dass niemand, der noch lebte, hierher kommen durfte. Aber Mari, die Tochter des ehemaligen Todes, hatte ein lebenslanges Ticket für diesen Ort und durfte Ewein besuchen, wann immer sie wollte und wann immer er Zeit hatte – schließlich war der Tod sehr beschäftigt.

Was sich hinter der Mauer der Märtyrer befand und was die Seelen der Verstorbenen dort erwartete, wusste Mari nicht. Ewein sprach nicht darüber, sie würde auch nie fragen; eines Tages würde sie es sowieso erfahren. Als Ewein zurückkam, hatte Mari schon das ganze Picknick vorbereitet und servierte einen Eistee.

Sie lachte leise.

»Was ist so lustig? Ich dachte, du kommst von meiner Beerdigung.«

»Weißt du, ich habe immer davon geträumt, dir und deiner Braut bei der großen Hochzeit Tee zu servieren«, sagte sie und reichte ihm eine Tasse. »Es ist etwas verspätet, aber ich habe mir diesen Wunsch erfüllt.«

Er trank einen Schluck. »Ich wusste nicht, dass du so leicht zu beeindrucken bist.«

Sie sah sich um. »Nichts hier ist einfach.«

Ewein umfasste das Medaillon, das er seit dem Tag trug, an dem er zum Tod wurde. Dann zog er Mari in seine Arme. »Unsere Liebesgeschichte ist ungewöhnlich, aber sie ist noch lange nicht zu Ende. Wir brauchen keine Ringe, um unsere Liebe zu bekräftigen.« Seine tröstenden Worte und sein warmer Atem an ihrem Ohr wiegten sie ein. Er half ihr, Kummer und Schuldgefühle loszulassen und sich in seinen Armen zu entspannen. In diesem Moment spürte sie wieder die unerklärliche Verbindung, die seit ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen herrschte.

»Du hast dir das Leben anders vorgestellt, was?«, fragte er.

Mari lachte. »Du etwa nicht? Aber ich bin froh, dass ich endlich den verlorenen Seelen helfen kann. Und mit dir an meiner Seite ist jedes Leben schön.«

Ewein beugte sich vor und küsste sie. Seine Berührung war zärtlich und liebevoll. »Heute bin ich froh, dass du das Medaillon in der Nacht unserer Begegnung getragen hast. In diesem Moment habe ich gewusst, dass du mein Schicksal bist.«
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